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    „Wasser regnete auf ihn herab. Zugleich schloss er die Augen und streckte seinen Kopf weit nach hinten, sodass die Wassertropfen in sein Gesicht plätscherten. Es war ein Genuss, und er träumte sich auf eine ferne Südseeinsel, die ihn mit einem rauschenden Wasserfall verwöhnte. Dort könnte er alt werden, wenn da nicht sein Krankheitsbild wäre, dachte er und kehrte wieder in die Realität zurück. Es gab eben nur noch zwei Jahre die er höchstens zu leben hatte…“


    Theo ist deprimiert, selbst sein Freund Erwin ist keine Ablenkung seit er von seiner todbringenden Krankheit weiß. Doch es kommt anders als man denkt und Theo entdeckt eine Möglichkeit, sein noch verbleibendes Leben zu strecken. Er entdeckt, wie man die Zeit überlisten kann. Dafür muss er die Realität verlassen und einen Trip durch die Zeit und den Raum unternehmen. Sein bester Freund Erwin ist bereit, ihm dabei zu helfen. Dementsprechend betritt Theo eine märchenhafte Welt, in der er sich nicht nur zwei Jahre, sondern ein gesamtes Leben aufhält.


    Nach seiner Rückkehr in der Realität martert der baldige Tod ihn nicht mehr. Immerhin half ihm der Trip in der märchenhaften Welt, die Zeit zu überlisten. Aber da war noch mehr, denn die im Trip gemachten Erfahrungen öffneten ihm die Augen. Fühlte er sich vor dem Trip ständig der Macht hingezogen, so lehnt er diese jetzt ab. Sie ist wie ein fremdbestimmter Wert, dem es zu widerstehen gilt. Für ihn ist dies jetzt nicht mehr schwer, aber sein bester Freund Erwin versteht noch nicht, worum es im Leben wirklich geht. Hoffentlich lässt ihm die todbringende Krankheit noch genügend Zeit, Erwin zu retten.


    


    Lassen Sie sich von den Möglichkeiten verführen, wie das Zeitreisen in Erfüllung geht! Sie werden verstehen, dass es dazu kommen muss, weil es für zukünftige Generationen lebensnotwendig sein wird. Dieses Buch schickt Sie auch in eine vergangene Zeit, es ist eben alles möglich. Selbst in unserer Realität ist alles möglich, oder ist alles nur ein Märchen?


    


    

  


  
    1. Kapitel: Ausbruch aus dem Sein


    „Was, ich soll persönlich vorbeikommen?“, protestierte Theo. „Das ist doch gar nicht nötig. Der Doktor kann mir doch am Telefon sagen, wie der Befund ist.“


    „Herr Conspiracy, bitte glauben Sie mir!“, beschwichtigte die Arzthelferin. „Ein Telefongespräch reicht nicht aus, um Ihnen den Befund in allen Einzelheiten zu erklären.“


    „Das will mir nicht einleuchten“, widersprach Theo. „Ich sehe dafür überhaupt keine Notwendigkeit.“


    „Herr Conspiracy“, ergriff die Arzthelferin die Initiative, „wie wäre es mit heute Nachmittag?“


    „Ich hoffe, ich muss nicht allzu lange warten“, gab Theo ihrer Hartnäckigkeit nach.


    „Erscheinen Sie um fünfzehn Uhr und ich verspreche Ihnen, Sie können direkt zum Doktor durchgehen, ohne auch nur eine Minute warten zu müssen“, schlug die Arzthelferin vor.


    „Darauf können Sie sich verlassen, ich werde auch nicht eine einzige Minute warten“, stimmte Theo zu und legte auf.


    Daraufhin nahm sich die Arzthelferin eine zweiminütige Auszeit, um die Art dieses rechthaberisch unangenehmen Patienten zu verarbeiten. Aufgebracht dachte sie, auf eine solche Kundschaft könne sie gut und gerne verzichten. Aber dieser Kriminalkommissar brachte als Privatpatient nun einmal gutes Geld in die Praxis und steuerte somit auch einen Teil ihres monatlichen Gehalts bei. Langsam konnte sie wieder lächeln, denn sie wusste, letztlich habe sie sich durchgesetzt, denn er habe zugesagt, um fünfzehn Uhr in die Praxis zu kommen. Also hatte sie die Situation kontrolliert, woraufhin sie mit sich im Reinen war und sich wieder ihrer Arbeit widmete.


    



    Kurz vor fünfzehn Uhr betrat dann Theo die Praxis und steuerte den Empfang an. Vor der Arzthelferin stehend stellte er sich vor: „Guten Tag, mein Name ist Conspiracy! Ich habe gleich einen Termin beim Doktor.“


    Der Blick der Arzthelferin schärfte sich und sie dachte, das sei also der rechthaberische Kriminalkommissar. Dennoch blieb sie völlig situationsbezogen und erklärte lächelnd: „Herr Conspiracy, es ist schön, dass Sie hier sind. Bitte gehen Sie doch gleich in das Sprechzimmer! Der Doktor erwartet Sie bereits, genau wie ich es Ihnen versprochen habe.“


    „Ich bin sprachlos“, staunte Theo und trat an die Tür des Sprechzimmers, an die er anklopfte.


    „Herein!“, rief der Doktor.


    Theo öffnete die Tür und grüßte freundlich: „Guten Tag, Herr Doktor!“


    „Herr Conspiracy, bitte setzen Sie sich!“, deutete der Doktor auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, „es ist gut, dass Sie so schnell vorbeikommen konnten.“


    „Naja, es geht ja nur um den Befund der Vorsorgeuntersuchung“, winkte Theo ab, „aber nun bin ich hier, also sagen Sie schon, wie es aussieht!“


    „Herr Conspiracy, ich denke, Ihnen ist nicht klar, wie es um Sie steht“, forderte der Doktor die gesamte Aufmerksamkeit seines Patienten.


    „Wie soll es schon um mich stehen?“, wurde Theo unsicher, „ich fühle mich prächtig.“


    „Es freut mich für Sie, dass Ihr momentaner Zustand so gut ist“, bezog sich der Arzt auf den Befund der Vorsorgeuntersuchung, „trotzdem muss ich Ihnen so kurz vor Weihnachten leider mitteilen, dass dieser Zustand wohl nicht mehr lange anhalten wird.“


    „Was soll das heißen?“, erhob Theo seine Stimme, „ist das ein schlechter Scherz?“


    „Es ist leider kein Scherz“, sprach der Doktor in ruhigem Tonfall, „Sie haben einen Tumor im Kopf und dieser metastasierte in den Blutkreislauf, wodurch bereits die Lunge, die Leber und die Nebennieren betroffen sind. Bedauerlicherweise besteht keine Hoffnung mehr auf eine Heilung.“


    „Wollen Sie mir sagen, ich werde bald sterben?“, stotterte Theo, „das muss eine Verwechselung sein. Wie ich schon sagte, ich fühle mich prächtig.“


    „Es ist keine Verwechselung“, fuhr der Doktor bedacht fort, „es tut mir leid, Ihnen diese traurige Nachricht übermitteln zu müssen. Auch wenn es für Sie kein Trost ist, ich möchte Ihnen trotzdem sagen, dass die Medizin heutzutage schon sehr weit ist.“


    „Was reden Sie da?“, schrie Theo, „erst sagen Sie, es bestehe keine Hoffnung auf eine Heilung, und nun meinen Sie, die Medizin sei heutzutage schon sehr weit. Sagen Sie mir, wie lange ich noch zu leben habe!“


    „Mit den richtigen Medikamenten sind es schätzungsweise noch zwei Jahre“, senkte der Doktor kurz seinen Kopf, womit er sein Mitgefühl zum Ausdruck brachte.


    „Ich bin Anfang vierzig“, wertete Theo aus, „ich habe einen sicheren Beamtenjob, dem ich eine gewisse Macht und ein gutes finanzielles Auskommen verdanke. Ich habe nie geraucht und mit dem Alkohol habe ich es auch nicht übertrieben. Es geht doch nicht, dass das jetzt alles vorbei sein soll. Ich habe doch noch so viel vor.“


    „Ihnen bleibt ja noch Zeit“, machte der Doktor Mut, „in den zwei Jahren können Sie sich gewiss noch ein paar Wünsche erfüllen.“


    „Es wurde gerade alles durcheinandergeworfen“, verzagte Theo, „ich muss mich erst einmal sortieren.“


    „Es ist ganz klar, dass Sie Ihr Leben zeitlich und möglicherweise auch örtlich umorientieren müssen“, gab der Doktor eine Richtung vor, „auf jeden Fall sollten Sie fortan die Intensivität jedes einzelnen Augenblicks genießen. Jede Minute, jede Stunde, jeden Tag Ihrer Zeit sollten Sie nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn sie sind unwiederbringlich.“


    „Was für Medikamente benötige ich denn?“, fragte Theo.


    „Ich habe schon ein Rezept vorbereitet“, erläuterte der Doktor, „Sie bekommen alles in der Apotheke. Die Einnahme erfolgt einmal täglich.“


    Theo nahm das Rezept in die Hand und überflog es, ehe er gestand: „Ich falle gerade in ein tiefes Loch, nichts ist noch so, wie es war. Jedoch weiß ich, dass ausgerechnet jetzt das Leben so unendlich kostbar ist.“


    „Herr Conspiracy, lassen Sie es mich wissen, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann!“, empfahl sich der Doktor, „ein Anruf genügt und Sie bekommen sofort einen Termin.“


    „Ist gut, Herr Doktor“, erhob sich Theo und verließ das Sprechzimmer.


    Natürlich blieb die niedergedrückte Stimmung des Kriminalkommissars der Arzthelferin nicht verborgen und obwohl er sie vorhin noch nervte, tat er ihr jetzt leid. Entsprechend dieser Unübersehbarkeit meinte sie ehrlich: „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Herr Conspiracy.“


    „Haben Sie ebenfalls einen schönen Tag“, erwiderte Theo, bevor er stehenblieb und anhing, „jetzt weiß ich, warum mein Befund in all seinen Einzelheiten nicht am Telefon besprochen werden konnte.“


    



    Auf dem Nachhauseweg hatte er einen regelrechten Tunnelblick, weshalb er die Umwelt um sich herum überhaupt nicht wahrnahm. Lediglich dieser eine Punkt, der stets vor ihm auf dem Boden war, wurde halbwegs bemerkt. Insofern war sichergestellt, dass er nicht stürzte und immer weiter laufen konnte. So kam er unbeschadet zu Hause an und das Öffnen der Wohnungstür geschah mehr aus der Routine heraus als aus einer wissentlichen Handlung. Doch ehe er die Tür hinter sich schloss, kehrte er für einen Augenblick in die Realität zurück. Denn seine Nachbarin kam gerade die Treppe herunter und grüßte höflich: „Guten Tag, Herr Conspiracy!“


    „Hallo!“, ließ er seinen Blick zu ihr wandern, woraufhin er erschrak, denn sie hatte ihr Baby auf dem Arm. Dazu fiel ihm sofort wieder sein Krankheitsbild ein und er wusste, in zwei Jahren sei es vorbei, derweil das Baby noch das ganze Leben vor sich habe. Der Schreck wich schnell und er freute sich für das Baby, weshalb er ihm zuzwinkerte, bevor er die Tür schloss. Gedankenlos schlüpfte er aus seinen Schuhen und legte die Jacke ab. Im Anschluss irrte er durch seine Wohnung, denn trotz der Vertrautheit wirkte alles so fern. Ihm war, als könne er nichts greifen, und wenn er es doch schaffte, konnte sein Hirn nichts mit dem Gegenstand anfangen. Deshalb saß er irgendwann auf der Couch und war teilnahmslos im eigenen Heim. Es gab keinen Reiz, der ihn zu irgendeiner Handlung inspirieren konnte, bis ganz plötzlich das Telefon klingelte. Als würde er aus dem Schlaf erwachen, war er in der Realität zurück und freundlich sagte er: „Hier bei Conspiracy.“


    „Grüß dich, Theo! Ich bin es, Erwin“, klang es vertraut am anderen Ende der Leitung, „die Sache mit den Karten hat geklappt, wir gehen am Sonnabend zur Messe für Computerspiele. Was sagst du dazu?“


    „Hallo, Erwin!“, stammelte Theo, „es freut mich für dich, dass du Karten bekommen hast. Aber du musst mit jemand anderem gehen, ich habe am Wochenende keine Zeit.“


    „Spinnst du?“, lachte Erwin, „ausgerechnet du würdest einen Besuch zur Messe für Computerspiele ablehnen. Wann soll ich am Sonnabend bei dir sein? Sag schon!“


    Theo vermochte es, sich auf das Telefonat zu konzentrieren. Deshalb wusste er, wie schwer es sei, Karten für die Messe für Computerspiele aufzutreiben. Immerhin kamen die Aussteller aus allen technisch begabten Ländern, was für den neuesten Fortschritt hinsichtlich der digitalen Möglichkeiten stand. Und dem konnte er sich nicht entziehen, denn er war ein leidenschaftlicher Spieler von Computerspielen. Folglich war es seine Pflicht, dorthin mitzugehen. Außerdem versprach die Messe eine gewisse Ablenkung von seinem Krankheitsbild. So meinte er: „Erwin, dir kann man aber auch nichts vormachen. Nun gut, wenn du dir schon eine solche Mühe mit den Karten gemacht hast, dann sei am besten gleich nach dem Mittagessen hier!“


    „Das war doch klar“, stimmte Erwin zu, „schließlich kenne ich dich ja auch schon eine halbe Ewigkeit. Wir sehen uns am Sonnabend.“


    „So machen wir es“, beendete Theo das Gespräch.


    Sogleich schaltete er seinen Computer ein und legte ein Spiel, das er erst gestern gekauft hatte, ein. Während das neue Abenteuer geladen wurde, machte er sich bewusst, noch lebe er. Der Doktor sagte doch, jede Minute, jede Stunde, jeden Tag solle er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Aus diesem Grunde wollte er heute solange spielen, bis er einschlief.


    Endlich endete das Laden und er erkundete die fremde Welt, in der es darum ging, sich geschickt ein großes Reich aufzubauen und es gegen alle Neider zu verteidigen. Er wollte die Macht für sich allein und war nicht zum Teilen bereit. Diesbezüglich ging er kompromisslos vor, bis er nach Stunden, die im Spiel etliche Jahre vereinnahmten, die Macht in seinen Händen hielt. So wegweisend es war, die Macht zu erlangen, so wertvoll war es auch, sie zu halten. Dabei blieb es nicht aus, hin und wieder doch ein paar Kompromisse einzugehen. Es war absolut wichtig, dass er mit großer List vorging. Entsprechend seiner Cleverness erreichte er das, wovon er nie zu träumen gewagt hätte. Allerdings konnte er jetzt jedes Wagnis eingehen, denn von nun an war er der Kaiser, dem die ganze Welt zu Füßen lag.


    Dann verblasste alles, aber zum Glück lag es nicht an seinem Krankheitsbild. Wie sollte das auch möglich sein, immerhin war er in seiner Spielwelt absolut gesund. Es gab also einen anderen Grund für das Verblassen, es war sein Erwachen. Er war ganz offensichtlich eingeschlafen, wobei er trotzdem der mächtige Herrscher in dieser Welt blieb. Den Beweis dafür trat er auch sogleich an, indem er wieder in das Spiel eintauchte, bis das Game over seinen Erfolg krönte. Demnach hatte er keinen vollen Tag gebraucht, um das Werk eines ganzen menschlichen Lebens zu erreichen. Er war halt jemand und schon am Sonnabend wollte er ein neues Spiel kaufen, um eine andere Welt zu unterwerfen.


    



    Endlich war es soweit, denn die goldene Morgensonne beschien den besagten Sonnabend. Es war ein lebensbejahender Tag und Theo beschloss seine Neugeburt, wenn sie auch nur in einer digitalen Computerwelt vonstattenging. Zwar wusste er noch nicht, wie sich sein neues Leben in der ihm noch unbekannten Welt gestalten würde, aber es stand außer Frage, dass er heute ein neues Computerspiel kaufte. So müsste er abermals nur ein paar Stunden oder höchstens wenige Tage seines Lebens opfern, damit er den Umfang eines gesamten Lebens erhielt. Hierzu riss er die Arme hoch, weil er überblickte, dies sei kein schlechter Deal.


    In der Küche schnitt er eine Scheibe vom Mischbrot ab und tat sie in den Toaster. Drei Minuten später sprang sie heraus und er schmierte Butter rauf. Abschließend streute er Salz in die zerlaufende Butter, wonach er sich im Wohnzimmer auf die Couch setzte. Bei eingeschaltetem Fernseher biss er in die Röste und las zeitgleich im Videotext die aktuellen Nachrichten aus aller Welt. Nachdem er die Welt da draußen bereist hatte, erkundigte er sich über den lokalen Kiez. Dabei stieß er auch auf die Meldung über die Messe für Computerspiele, in der es darum ging, dass der benötigte Bedarf an Karten für die Besucher nicht einmal im Geringsten zur Verfügung gestellt werden konnte. Hinsichtlich dieser Tatsache jubelte er, denn er würde die Messe besuchen und sehen, was sich geniale Hirne wieder ausgedacht hatten.


    Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher aus und ging in die Küche, in der er den benutzten Teller in den Geschirrspüler packte. Danach putzte er sich im Badezimmer die Zähne, bevor er sich unter die Dusche stellte. Schon drehte er den Hahn auf und das brausende Wasser regnete auf ihn herab. Zugleich schloss er die Augen und streckte seinen Kopf weit nach hinten, sodass die Wassertropfen in sein Gesicht plätscherten. Es war ein Genuss und er träumte sich auf eine ferne Südseeinsel, die ihn mit einem rauschenden Wasserfall verwöhnte. Dort könnte er alt werden, wenn da nicht sein Krankheitsbild wäre, dachte er und kehrte wieder in die Realität zurück. Es gab eben nur noch zwei Jahre und diese Tatsache drohte, ihn runterzuziehen. Jedoch erinnerte er sich abermals, jede Minute, jede Stunde, jeden Tag solle er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Deshalb lenkte er seine Konzentration auf die Messe für Computerspiele, unterdessen er sich einseifte. Nun spülte er jeden erdenklichen Schmutz ab, bis er sich restlos gereinigt fühlte. Folgend drehte er den Hahn zu und griff nach dem flauschigen Handtuch, mit dem er die perlenden Wassertropfen von seiner Haut abtupfte. Es folgte das Ankleiden, wonach er in den Supermarkt an der Ecke ging. Dort schlenderte er achtsam durch die Gänge, um auch ja nichts zu vergessen. Schließlich wäre es eine unnötige Zeitverschwendung, wenn er wegen einer Kleinigkeit noch einmal losgehen müsste, um diese nachzukaufen.


    An der Kasse zahlte er und schon schleppte er seinen Einkauf nach Hause. Geschmeidig bückte und erhob er sich in einem stetigen Wechsel, bis er alles in der Küche verstaut hatte. Jetzt legte er sich auf die Couch und verschnaufte erst einmal. Ein paar Augenblicke später war er völlig tiefenentspannt und fast trug ihn seine Aufgeräumtheit in eine ferne Traumwelt, doch da läutete es an der Wohnungstür. Selbstverständlich war ihm klar, wer gerade zu ihm komme. Also erhob er sich und öffnete.


    „Hi, Theo!“, reichte ihm Erwin die Hand, „heute geht es noch voll ab.“


    „Auf dich ist Verlass“, schlug Theo in Erwins Hand ein, „nach dir kann man die Uhr stellen. Komm herein!“


    „Na klar, komm ich rein“, nahm Erwin an, „aber ich hoffe, du brauchst nicht mehr lange. Ich kann es nämlich kaum noch erwarten, all die Neuigkeiten auf der Messe für Computerspiele zu sehen.“


    „Mach dir keinen Kopf!“, beruhigte Theo seinen Freund, „ich bin auch schon ganz aufgeregt, weshalb ich mich beeile.“


    „Wenn ich schon hier bin“, erinnerte sich Erwin, „unsere letzte Herrenrunde hat bei mir stattgefunden. Du bist also das nächste Mal dran.“


    „Wie wäre es mit nächster Woche Sonnabend?“, schlug Theo vor, „ich wollte sowieso mit dir reden.“


    „Dann halten wir den nächsten Sonnabend doch gleich fest“, nahm Erwin die Einladung an, „ich bin ja gespannt, was du diesmal Leckeres kochst. Auf jeden Fall hat es bei dir bislang immer geschmeckt. Außerdem habe ich richtig Bock auf ein paar Bierchen.“


    Während des Gesprächs hatte sich Theo fertiggemacht. Diesbezüglich konnte er nun verkünden: „Du wirst staunen, aber ich bin jetzt startklar.“


    „Lass uns keine Zeit verlieren!“, jubelte Erwin, „das wahre Leben wartet auf uns.“


    „Da hast du recht“, stimmte Theo zu und schloss die Wohnungstür hinter sich zu.


    



    Schnellen Schrittes ging es zum nahe gelegenen Bahnhof und beim dortigen Eintreffen überblickte Erwin: „Sieh, Theo! Da steht ja schon unsere S-Bahn.“


    „Lass uns spurten!“, rannte Theo los.


    Kaum waren die beiden Freunde in der S-Bahn, erklang auch schon das Signalzeichen des automatischen Türenschließens. Dazu bemerkte Erwin: „Da sind wir ja genau im richtigen Moment bei dir losgegangen. Später hätte es nicht sein dürfen, sonst hätten wir auf die nächste Bahn warten müssen.“


    „Es liegt eben an meinem perfekten Timing“, trumpfte Theo auf.


    „Woran soll es auch sonst liegen?“, applaudierte Erwin.


    Die S-Bahn fuhr an und als sie sich gerade setzen wollten, trat ein großer Herr an sie heran: „Hallo, bitte zeigen Sie mir Ihre Fahrscheine!“


    „Das ist ja selten, dass die Fahrscheine kontrolliert werden“, entgegnete Erwin und holte die beiden Karten für die Messe für Computerspiele hervor, denn im Preis jeder einzelnen Karte war ein Tagesticket für alle öffentlichen Verkehrsmittel enthalten.


    „Da wäre ich auch gerne hingegangen“, beneidete sie der Kontrolleur.


    „Leider haben wir keine Karte übrig“, steckte Erwin die Karten wieder ein und setzte sich mit Theo ans Fenster.


    Dann kamen die beiden bei der Messe an, vor der eine riesige Menschenschar versammelt war. Es waren weitere Interessenten, denen es nicht vergönnt war, eine Karte zu ergattern. Somit vernahmen die beiden von allen Seiten: „Wollen Sie Ihre Karten für die Messe für Computerspiele verkaufen?“


    „Das kommt ja gar nicht infrage“, lehnte Erwin ab.


    „Ich zahle Ihnen Höchstpreise“, rief ihnen einer nach.


    „Von mir bekommen Sie ein Vermögen für Ihre Karten“, stellte sich ein anderer in den Weg.


    „Weiß deine Mutter, dass du bettelst?“, ließ ihn Theo stehen, wonach er Erwin zuflüsterte, „der Zeitpunkt für die Messe für Computerspiele ist aber auch raffiniert gewählt.“


    Erwin pflichtete ihm bei: „Das stimmt, denn gerade jetzt in der Vorweihnachtszeit sitzt das Geld besonders locker.“


    



    Endlich war der Eingang erreicht und die Karten wurden dem Einlasser übergeben. Nach gründlicher Kontrolle wünschte dieser: „Haben Sie einen angenehmen Aufenthalt.“


    „Dankeschön“, traten die beiden in die riesige Halle.


    Flugs staunten sie und ihre Augen versuchten, von diesen unzähligen Eindrücken so viele wie nur irgend möglich zu erhaschen.


    „Schau dir das an, Theo! Überall flimmern Bildschirme, auf denen die geilsten Computerspiele laufen“, war Erwin beeindruckt.


    „Die ganze Halle ist voll mit den übergroßen Helden genau dieser Spiele“, bemerkte Theo, „es ist, als hätten wir eine Schleuse zu anderen Welten durchschritten.“


    „Ja, und es gibt sogar Orientierungshilfen für die einzelnen Welten“, verzückte es Erwin, „denn von der Decke hängen überall große Plakate mit dicken Schriftzügen herab, die als Wegweiser dienen.“


    „Hier tobt das Leben in all seiner Vielfältigkeit“, überwältigte es Theo.


    „Ich denke, damit meinst du nicht nur die Menschen aus unserer Welt, die sich hier versammelt haben“, erkannte Erwin an, „du meinst wohl auch die unzähligen Leben in den vielen laufenden Computerspielen.“


    „Im Moment bin ich einfach nur platt“, gab Theo zu, „und ich weiß eigentlich gar nicht so richtig, was ich meine. Nur eines steht fest, denn ich werde mir heute ein neues Computerspiel kaufen.“


    „An was hast du gedacht?“, fragte Erwin.


    „Ich bin noch unentschlossen“, blieb Theo hängen, „ich weiß noch nicht, ob ich dann der Herrscher einer Welt sein werde oder als ein mächtiger Mafiosi die bestehenden Machtverhältnisse bekämpfe.“


    „Hey, du bist ein Bulle“, erinnerte Erwin.


    „Es ist doch egal, ob man die Macht vom Staat bekommt oder sie sich selbst nimmt“, ging Theo vor, „Hauptsache man hat sie.“


    Einige Minuten später zerrte Erwin an Theos Schulter: „Sieh dir nur diese Grafik an! Dieses Computerspiel wirkt, als würde ein Film laufen. Die Darsteller sehen nicht aus wie Fantasiegestalten, sondern wie echte Schauspieler.“


    „Es ist wahrhaft überwältigend“, bewunderte Theo die Grafik.


    Nur wenige Aussteller weiter wurden die Gehörsinne dermaßen manipuliert, dass Erwin feststellte: „Ich finde mich klanglich inmitten der hiesigen Spielhandlung hineinversetzt. Ringsum höre ich die Stimmen der Menschen dieser Welt.“


    „Mir geht es genauso“, betonte Theo, „aus allen Richtungen kommen tierische Laute auf mich zu, als befände ich mich in einem Dschungel und werde von überall her beobachtet. Außerdem sind das Knacken der Baumkronen und das Pfeifen des Windes unüberhörbar.“


    Der Wind flaute ab und statt der Stimmen und tierischen Laute der Spielwelt vernahmen sie das Getuschel der anderen Messebesucher. Besonders ausgeprägt war es an einem Ausstellungsstand, an dem sich die Massen sammelten. Dafür musste es einen Grund geben, weshalb Erwin forderte: „Komm mit, Theo! Oder willst du nicht wissen, was die Massen anzieht?“


    „Doch, das interessiert mich schon“, folgte Theo.


    Dann erreichten die beiden das Getümmel, womit die Massen nebensächlich wurden. Vielmehr interessierten sie sich für diese dreidimensionale Welt, in die sie jetzt eintraten. Es war der reine Wahnsinn, denn sie befanden sich mittendrin. Egal, wo sie hinsahen, die Umwelt der dreidimensionalen Welt war längst um sie herumgewachsen. Alles war so echt, das hatte kaum noch etwas mit einem Spiel zu tun. Deshalb äußerte Erwin: „Das ist ja total geil, das hätte auch mir einfallen können.“


    „Übertreib nicht!“, lachte Theo, „du kommst doch öfters zu spät. Dabei hättest du alle Voraussetzungen für ein solches Gelingen gehabt. Immerhin hast du Informatik studiert und arbeitest seit etlichen Jahren in einer Software-Firma.“


    „Sicherlich hätte ich das hinbekommen“, besann sich Erwin, „doch mir fehlt nun einmal die Kreativität. Ich brauche eine klare Beschreibung, was ich schaffen soll. Dann klappt das auch.“


    „Nur leider hat dein Chef den Schwerpunkt auf Sicherheitssoftware gesetzt“, klopfte Theo dem Freund auf die Schulter, „aber eines Tages wird dein großer Durchbruch kommen.“


    „Ich hoffe, dass der Tag kommt“, nickte Erwin, „und auf meinen Chef ist geschissen.“


    Mit dem Aufsuchen weiterer Aussteller bekam Theo den Eindruck, die Computerspiele wurden immer realitätsnäher. In vielen Einzelfällen konnte der Spieler gar nicht mehr zwischen der Wirklichkeit und der gespielten Welt unterscheiden. Es war bemerkenswert, was heutzutage alles machbar war. Noch dazu war es dermaßen umfangreich, dass die heutige Öffnungszeit überhaupt nicht ausreichte, es in seiner Gesamtheit zu betrachten. Also blieb den beiden Freunden nichts anderes übrig, als den Besuch unvollendet abzubrechen, denn wiederholt hieß es aus den Lautsprechern, die in der gesamten Halle verteilt waren: „Sehr geehrte Besucher, bitte begeben Sie sich jetzt zum Ausgang, weil wir in wenigen Minuten schließen!“


    „Daran kommen wir nicht vorbei“, meinte Erwin, „dem werden wir uns wohl fügen müssen.“


    „Schade“, entgegnete Theo, „ich hätte hier noch Stunden bleiben können.“


    „Für heute trennen sich unsere Wege“, verabschiedete sich Erwin, „aber ich freue mich schon jetzt auf die warme Speise und das kühle Bier am nächsten Sonnabend bei dir.“


    „Hinzu werden wir den heutigen Besuch auswerten“, schüttelte Theo Erwins Hand, ehe sich ein jeder auf den Heimweg machte.


    



    Die erlangten Eindrückte des Besuchs der Messe für Computerspiele hatten Theo völlig abgelenkt und er hatte ganz vergessen, ein Spiel zu kaufen. Hingegen waren seine Gedanken von den bahnbrechenden Einzelheiten derart fasziniert, dass er längst damit beschäftigt war, sie zu sortieren. Also konnte er, obwohl es sein Vorschlag gewesen war, mit der Auswertung des heutigen Besuchs nicht bis zum Sonnabend warten. Längst hatte ein intensives Grübeln eingesetzt und beim Blick in die Zukunft sollte alles seinen ganz großen Sinn bekommen. Demnach verstand er, bald werde der Spieler eines Computerspiels in das Geschehen total eintauchen. Eine dreidimensionale Sichtweise versetzte die Geisteskraft in die Räumlichkeiten des nun aktuellen Geschehens. Als eine Unterstützung für das Echtheitsempfinden könnten kleine Klebeelektroden dienen, an denen sich dünne Kabel befänden, die mit dem abspielenden Computer verbunden wären. Sobald diese Klebeelektroden an den besonders reizbaren Nervenpunkten der Haut angebracht würden, könnten sie durch ein ausgelöstes elektronisches Signal für ein merkliches Fühlen jeglicher Berührungen mit Gegenständen oder harten Schlägen während eines Kampfes sorgen. Je nach dem aktuellen Ereignis könnten sie einfach alles fühlbar machen, was auch immer da käme.


    Nicht außer Acht zu lassen waren auch die Datenträger, deren Speicherkapazitäten inzwischen so groß waren, dass sie nicht nur das Echtheitsempfinden der Welt um den Spieler herum zuließen, sondern sie auch die zeitliche Orientierung reinweg in der Spielwelt erlaubten. Eine lebensnah ausgedehnte Spiellänge konnte den Spieler also in die Gewissheit versetzen, sein gesamtes Leben lebte er in der für ihn einzigen realen Welt, obwohl er dieses Leben in Wahrheit nur spielte. Hierbei war ein sehr hohes Lebensalter des Spielers problemlos realisierbar, wobei mit der Geburt begonnen und mit einem natürlichen Alterstod geendet wurde. Im Grunde genommen spielte sich die Lebensspanne in den heutigen Computerspielen nicht anders ab, aber in der Zukunft nahm man sie nicht mehr als ein Spiel, sondern als das einzige Dasein in der alleinigen Realität wahr.


    



    Bis zum verabredeten Sonnabend hatte Theo seine gedanklichen Ausflüge in die digitalen Welten perfektioniert. Er begrenzte den Aufenthalt in einer neuen Welt nicht nur auf die Computerspiele. Vielmehr unternahm er richtige Trips in digitale Welten. Dabei nutzte er die Möglichkeit, die er von den Computerspielen kannte, nämlich ein ganzes Menschenleben zu erleben. Der gewaltige Vorteil eines Trips gegenüber einem Computerspiel sollte die Intensivität sein, wodurch es zu keinerlei Ablenkung in der Lebenswelt des Reisenden kam. Folglich gab es keine zeitlichen Zwischenräume, die den Reisenden an dessen eigentliche Lebenswelt banden. Benötigte man für ein gesamtes Leben in einer Spielwelt mehrere Stunden bis hin zu wenigen Tagen, so würde der Trip auf das zeitliche Muss in der Lebenswelt des Reisenden beschränkt sein. Jetzt träumte er, das wäre es doch, denn er könnte trotz seiner nur noch zwei verbleibenden Jahre sehr alt werden. Er könnte die fernsten Ziele der Erde bereisen und die edelsten Leckereien prassen, ohne die begrenzten Ressourcen zu verknappen.


    Vorerst brauchte er aber noch das Wissen Erwins. Willigte dieser ein, könnte der heutige Sonnabend zu seinem neuen Geburtstag werden. Diesbezüglich sollte die Herrenrunde, die immer nur zwischen den beiden Freunden hin- und herging, ein voller Erfolg werden. Hilfreich war das Wissen, dass Erwin nur allzu gern Buletten aß. Dafür holte er im Supermarkt an der Ecke zwei Pfund gemischtes Gehacktes. Mehr benötigte er nicht für das Essen, denn die anderen Zutaten hatte er sowieso ständig vorrätig. Jedoch bestand die Herrenrunde nicht allein aus einem Essen. Nein, es gehörten auch ein paar Biere dazu. Deshalb kaufte er auch gleich einen ganzen Kasten des edlen Gebräus.


    Zu Hause angekommen nahm er eine Schüssel und tat das Gehackte hinein. Von einem Ei, das er aufschlug, trennte er das Eigelb, um es zu dem Gehackten zu geben. Es folgten eine kleingeschnittene Zwiebel und sechs Esslöffel Paniermehl, bevor er alles durchknetete, bis es gleichmäßig verteilt war. Zum Schluss schmeckte er die Masse mit Salz und Pfeffer ab, wonach er handtellergroße Buletten formte, die er in die Schüssel legte. Diese deckte er ab und stellte sie in den Kühlschrank. Jetzt breitete er eine alte Zeitung auf dem Wohnzimmertisch aus, worauf er einen Beutel Kartoffeln packte sowie einen leeren Kochtopf stellte. Auf der Couch sitzend widmete er sich dem Fernsehprogramm, derweil er die Kartoffeln schälte, bis der Topf gefüllt war. Im Anschluss wusch er sie im Spülbecken in der Küche ab, füllte den Topf mit Wasser auf und machte ein Prise Salz ran. Es folgte der Griff zum Büchsenöffner, mit dem er eine große Büchse Mischgemüse aufmachte. Er ließ die Möhren und Erbsen abtropfen und tat sie in einen kleinen Kochtopf. Zusätzlich gab er je einen Esslöffel Butter und Mehl sowie je eine Prise Salz und Pfeffer hinein. Zuletzt gab er ein wenig Wasser hinzu, sodass der Boden bedeckt war, und stellte den Topf auf den Herd. Damit beendete er die Vorbereitungen, denn er musste nur noch den Herd einschalten, sobald sie essen wollten.


    Nachdem das Bier im Kühlschrank verstaut war, ging er ins Bad, um sich zu duschen. Dabei streckte er seinen Kopf wieder weit nach hinten, sodass die Wassertropfen abermals in sein Gesicht prasselten. Erneut war es ein Genuss und er träumte sich wiederholt auf eine ferne Südseeinsel, die ihn mit einem rauschenden Wasserfall verwöhnte. Parallel dazu dachte er, dort könne er alt werden, wenn Erwin mitspiele.


    Gutgelaunt drehte er den Hahn zu und trocknete sich ab. Soeben ging er ins Schlafzimmer, in dem er sich ankleidete. Schon war er fertig und dazu passend klingelte es an der Wohnungstür.


    Relaxed öffnete er und wie sollte es anders sein, es war Erwin, der strahlte: „Hallo, Theo!“


    „Lass dich nicht lange bitten!“, bat Theo den Freund herein, „das Bier ist kaltgestellt.“


    „Das hört sich doch gut an“, lobte Erwin den augenblicklichen Stand dieses Sonnabends.


    „Setz dich ins Wohnzimmer!“, deutete Theo, „ich hole zwei Biere und bin gleich bei dir.“


    „Das sieht ja erfrischend aus, wie die Wassertropfen an der Flasche runterlaufen“, freute sich Erwin, als Theo das Wohnzimmer betrat und zwei Biere auf den Tisch stellte, „na dann auf den heutigen Sonnabend.“


    „Prost“, wünschte Theo und die beiden stießen mit ihren Bieren an.


    „Was ist eigentlich los?“, regte Erwin an, „du wolltest doch mit mir reden.“


    Theo wagte sich aus der Deckung: „Wir kennen uns ja nun schon seit vielen Jahren und du weißt, ich mache mit dem Elend keine Scherze. Folglich wird dir sicherlich klar sein, dass das, was ich dir jetzt erzähle, der Wahrheit entspricht. Vor knapp zwei Wochen war ich beim Doktor, es ging um den Befund einer Vorsorgeuntersuchung. Ich wollte erst gar nicht hingehen, die sollten mir den Befund am Telefon erläutern, aber die bestanden auf mein persönliches Erscheinen in der Praxis, weshalb ich schließlich hinging. Dann kam der Schock, denn der Doktor sagte, ich habe Streukrebs in fortgeschrittenem Stadium und es seien bereits alle Organe betroffen, sodass keine Hoffnung auf eine Heilung bestehe.“


    Aus Erwin platzte es heraus: „Soll das etwa heißen, du wirst bald sterben?“


    „Genau dasselbe habe ich den Doktor auch gefragt“, begegnete Theo dem Freund auf gleicher Augenhöhe, „und es war halszuschnürend, weil mir nur noch zwei Jahre bleiben.“


    „Scheiße“, fluchte Erwin, „ich fasse es nicht. Die Medizin ist inzwischen so weit, da muss doch noch etwas zu machen sein.“


    „Die heutige Medizin kann mir nicht helfen“, klopfte Theo dem Freund auf die Schulter, „aber du kannst es.“


    „Du bist mein bester Freund, ich mache alles, wenn es dir nur hilft“, sprudelte es aus Erwin heraus, „doch was kann ich, was die Medizin nicht vermag?“


    Theo hob sein Bier und erklärte: „Du kannst mir Leben schenken. Damit meine ich Ausflüge in digitale Welten.“


    „Das mache ich“, stieß Erwin mit dem Bier an, „verrate mir nur, welche Spiele du möchtest! Ich kaufe sie dir.“


    „Meine verbleibende Zeit ist zu kostbar, als dass ich sie mit stunden- oder sogar tagelangen Ausflügen in Computerspielwelten vergeude“, erläuterte Theo, „ich möchte etwas anderes von dir. Am besten beginne ich mit dem Arzt, der zu mir sagte, ich solle die Intensivität jedes einzelnen Augenblicks genießen. Nun springe ich zu unserem Messebesuch von letztem Sonnabend. Ich bin überzeugt, bald wird der Spieler eines Computerspiels regelrecht in das Geschehen eintauchen. Erinnerst du dich an die Grafik, die den Eindruck erweckte, es würde ein Spielfilm laufen? Sicherlich weißt du auch noch, als wir uns klanglich inmitten einer Spielhandlung befanden. Der nächste Höhepunkt war die dreidimensionale Welt um uns herum. Stell dir vor, diese Umwelteinflüsse sind zeitgleich da! Ich meine, sie sind in einem Spiel vereint.“


    „Das wäre schon sehr realitätsnah“, bejahte Erwin, „aber welche Aufgabe erfülle ich dabei?“


    „Auf dem Heimweg von der Messe für Computerspiele kam mir eine Idee, die die dortigen Umwelteinflüsse noch unterstützen würde“, fuhr Theo fort, „ich denke an Klebeelektroden, die an besonders reizbaren Nervenpunkten der Haut angebracht und über dünne Kabel mit einem Computer verbunden würden. Gäbe es in der abgespielten Computerwelt eine Berührung des Spielers mit einem Gegenstand, könnte ein ausgelöstes elektronisches Signal für ein merkliches Fühlen bei eben genau diesem Spieler sorgen. Ebenso könnten die Schläge bei Kampfhandlungen oder was auch immer spürbar sein.“


    „Das wäre perfekt“, staunte Erwin, „und wieder einmal ist es nicht mir eingefallen. Würde man die genannten Umwelteinflüsse realisieren, könnte man sich in einen Abschnitt eines fremden Lebens hineinsetzen lassen. Zwar wäre diese Welt digital, aber in der Zeit des dortigen Verweilens würde man sie als einzig echt empfinden.“


    „Berücksichtige die riesigen Speicherkapazitäten der heutigen Datenträger!“, forderte Theo den Freund auf, „dadurch hätte der Spieler ein absolutes Echtheitsempfinden der ihn umgebenen Welt. Außerdem müsste man das Spiel nicht auf einen Lebensabschnitt begrenzen, sondern man könnte ein komplettes Leben leben.“


    „Du hast recht“, gestand Erwin ein, „man müsste sich nicht auf einen Abschnitt beschränken. Es wäre wahrhaft ein komplettes Leben möglich.“


    „Ich wusste, dass du mich verstehst“, lobte Theo den Freund, „deshalb sage ich es dir noch einmal, man könnte ein komplettes Leben leben.“


    „Jetzt ist alles klar“, durchschaute Erwin, „man würde nicht mehr spielen, man würde leben.“


    „Genau“, erhob Theo erneut sein Bier, „es wären Reisen in Zeit und Raum.“


    „Zeitreisen“, brachte Erwin ein Hoch aus, „man könnte in jede Rolle schlüpfen.“


    „Man könnte jedes Leben leben“, verbesserte Theo, „und du schreibst die Software, die mir ein zweites Mal die Urkunde in das lebenslange Beamtenverhältnis überreicht.“


    „Diese Software wird ein Schlupfloch aus Zeit und Raum“, jubelte Erwin, ehe er höhnte, „kannst du dir nichts Geileres vorstellen, als abermals ein Bulle zu sein?“


    „Ich bin nun einmal ein Polizist“, protzte Theo, „und ich bin gerne bei der Kriminalpolizei. In der heutigen Zeit bedeutet es einen sicheren Job und eine gewisse Macht, die mir das System einräumt.“


    „So sei es“, zuckte Erwin mit den Schultern, „dann wirst du halt ein zweites Mal Beamter auf Lebenszeit. Ich hingegen werde mir eine andere Reise gönnen.“


    „Da sich hier die Geisteskraft vollends in dem Geschehen verliert, weil die heutigen schnellen Rechner der Computer imstande sind, endlos viele Sinnesmuster in kleinste Zeitrahmen zu packen“, machte Theo deutlich, „möchte ich ein solches Leben nicht als eine Reise bezeichnen. Vielmehr sind es Trips, obgleich sich in ihnen ein komplettes Leben abspielt. Darunter verstehe ich, es beginnt mit der Geburt und endet mit dem Alterstod, es sei denn, es ist von vornherein anders geplant.“


    „Du hast also den Traum vom Strecken deines verbleibenden Lebens“, räumte Erwin ein, „und ich soll aus zwei Jahren eine Vielzahl kompletter Leben machen, von denen jedes einzelne gefühlt das einzig wahre sein soll.“


    „Nach jeder Rückkehr kann ich dann sagen“, leuchteten Theos Augen, „zum Glück war das noch nicht alles, da ist ja noch viel mehr.“


    „Ich sage dir“, überblickte Erwin, „das lässt sich alles einrichten. Aber dafür bräuchte ich die ein oder andere Technik.“


    „Überlege dir, was du brauchst!“, gestand Theo dem Freund zu.


    „Im Moment brauche ich auf jeden Fall ein Bier“, verlangte Erwin, „sonst streike ich bereits im Vorfeld. Außerdem habe ich langsam Hunger. Was gibt es überhaupt?“


    Theo erhob sich und verkündete freudig: „Ich brate Buletten.“


    Erwin lachte: „Du möchtest mich also bestechen und du kennst meinen Preis. Was gibst es eigentlich dazu?“


    „Es freut mich, dass ich mit den Buletten die richtige Wahl getroffen habe“, klärte Theo auf, „als Beilage habe ich mich für Mischgemüse entschieden und zum Sattwerden tische ich Kartoffeln auf. So, jetzt hole ich uns aber erst einmal zwei Biere.“


    In der Küche nahm Theo die vorgeformten Buletten aus dem Kühlschrank, ehe er eine große Bratpfanne auf den Herd stellte, in die er Öl gab. Er schaltete den Herd ein, um das Öl zu erhitzen. Außerdem setzte er die Kartoffeln und das Mischgemüse auf. Nun blieb genügend Zeit, um mit Erwin anzuprosten. Also begab er sich mit zwei kühlen Bieren zurück in das Wohnzimmer, wozu er bemerkte: „Hier hast du dein Bier.“


    „Das ist genau das Richtige, um über die benötigte Technik für deine Trips nachzudenken“, arrangierte sich Erwin.


    „Mach ganz in Ruhe!“, prostete Theo dem Freund zu, „ich bin dann mal in der Küche und zaubere uns leckere Buletten.“


    „Nimm dir alle Zeit der Welt dafür!“, bewilligte Erwin, „es ist nur wichtig, dass das Essen schmeckt.“


    In der Küche gab Theo die vorgeformten Buletten in die Bratpfanne, in der sie zischend vom heißen Öl umschlossen wurden. Sogleich stieg ein appetitlicher Duft in seine Nase, den das Anbraten des Hackfleisches erzeugte, dennoch widmete er sich dem Mischgemüse. Dazu rührte er es um und kostete, ob es geschmacklich gelungen war. Lächelnd musste er nur noch ein wenig Salz reinstreuen und schon schaltete er den Herd auf die kleinste Flamme, damit das Gemüse nicht im Topf anbrannte. Zeitgleich begannen die Kartoffeln zu kochen, weshalb er auch diese Flamme runterstellte. Es folgte das Wenden der Buletten, wodurch sich ihm diese leckere braune Kruste zeigte. Am liebsten hätte er gleich eine Bulette aus der Hand gegessen, aber sein Anstand verbot es ihm. Umso mehr freute er sich auf das gemeinsame Mahl mit Erwin, das wohl in zehn bis fünfzehn Minuten stattfand.


    Nachdem auch die zweite Hälfte der Buletten eine leckere braune Kruste gebildet hatte, nahm er sie aus der Pfanne und packte sie in eine warmhaltende Porzellanschüssel, die er abdeckte. Danach legte er die restlichen rohen Buletten in die Bratpfanne, wonach er genügend Zeit hatte, das gute Geschirr und das echte Silberbesteck hervorzuholen und im Wohnzimmer einzudecken.


    „Da kommen ja schon das Geschirr und das Besteck für die besonderen Anlässe“, jubelte Erwin, „ich muss ehrlich zugeben, es duftet bereits sehr lecker. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.“


    „Ich wende jetzt die Buletten der zweiten Pfanne, gieße das Wasser der Kartoffeln ab und dann wird serviert“, beruhigte Theo, bevor er die Ankündigung wahrmachte.


    Endlich waren alle Buletten, das Mischgemüse und die Kartoffeln in die dafür vorgesehenen Porzellanschüsseln gefüllt, da brachte er alles ins Wohnzimmer und stellte es auf den Tisch. Anschließend wünschte er: „Lass es dir schmecken!“


    „Danke“, nahm Erwin an und tat sich eine große Portion auf den Teller, „ich weiß, beim Essen spricht man nicht, aber ich muss schon sagen, die Buletten sind dir hervorragend gelungen. Sie sind würzig abgeschmeckt und haben genau die richtige Konsistenz.“


    „Das freut mich“, fühlte sich Theo geschmeichelt, „aber auch deine Kochkünste sind vom Feinsten.“


    Die Ruhe kehrte ein und es wurde gespeist. Es war gut, dass Theo reichlich zubereitet hatte, denn es ging eine ganze Menge weg, weil Erwin wiederholt einen Nachschlag nahm. Doch dann sagte er vollgestopft: „Dies ist meine letzte Bulette, denn ich bin satt und kann nicht mehr.“


    „Für mich ist es einzig wichtig, dass du nicht hungrig nach Hause gehen musst“, gestattete Theo.


    Es war eindeutig der gute Geschmack, der Erwin zwang, nach der letzten auch noch wahrhaft eine allerletzte Bulette zu essen. Aber danach passte wirklich nichts mehr rein und er schob den leeren Teller weit von sich. Für Theo war es das Signal, die Schüsseln, die Teller und das Silberbesteck abzuräumen. Im Anschluss setzte er sich wieder auf seine Couch, nahm sein Bier in die Hand und scherzte: „Ich dachte, du schaffst noch eine Bulette.“


    „Keine Chance“, erhob Erwin sein Bier, „in meinen Bauch passt heute nur noch Bier.“


    „So soll es ja auch sein“, freute sich Theo, „alles andere wäre mir peinlich.“


    „Dir muss nichts peinlich sein“, senkte Erwin den Kopf, „eher habe ich eine unangenehme Sache, die ich dir beibringen muss.“


    „Was denn?“, wollte Theo wissen.


    „Ich habe mir so meine Gedanken gemacht, welche Technik für das Erstellen von Trips benötigt wird“, eierte Erwin herum, „auf jeden Fall wäre da ein Computer mit einem ultraschnellen Rechner und einer riesigen Festplatte erforderlich. Die übrigen Dinge müsste ich eigentlich zur Verfügung haben, aber es könnte durchaus passieren, dass noch irgendetwas hinzukommt.“


    „Wie teuer ist so ein Computer, wie du ihn brauchst?“, war Theos Interesse geweckt.


    „Du bist mit ungefähr zweitausend Euro dabei“, schätzte Erwin.


    „Die gebe ich dir jetzt gleich in bar“, sprach Theo und ging zum Wohnzimmerschrank, aus dem er eine Kassette nahm. Diese stellte er auf den Tisch, schloss sie auf und nahm einen Stapel Fünfziger heraus.


    „Hey“, erschrak Erwin, „du hast aber viel Geld zu Hause.“


    „Mir war klar, dass du auf dem neuesten technischen Stand sein musst, um die Trips erstellen zu können“, zwinkerte Theo dem Freund zu, „hier sind zweitausendfünfhundert Euro für den benötigten Rechner. Sag mir einfach bescheid, wenn du noch mehr Geld brauchst!“


    „Das geht ja schnell, du hast ja tatsächlich an alles gedacht“, nahm Erwin das Geld an sich und verstaute es in seinem Portmonee, „ich werde mich gleich am Montag um einen Computer kümmern. Doch nun erzähle mir detailliert, wie sich deine Verbeamtung auf Lebenszeit abgespielt hat!“


    „Weißt du, ich werde dir keine Details erzählen“, entlastete sich Theo, „ich finde, es wäre falsch, diesen Tag hundertprozentig zu kopieren. Viel geiler würde ich es finden, wenn du aus deiner Erinnerung heraus handelst. Damit meine ich, all meine Geschichten über diesen Tag, die ich dir jemals erzählt habe, haben doch eine ganz eigene Wirkung auf dich haben müssen. Dementsprechend hast du gewisse Teilstücke verdrängt, aber andere haben sich in deinem Gehirn festgesetzt. Wenn du nun diesem Tag deine individuelle Sicht verleihst, wird es mit absoluter Sicherheit ein interessanter Trip für mich.“


    „Das lässt sich einrichten“, nahm Erwin die Herausforderung an, „aber jetzt trinken wir beide noch einen Scheidebecher zusammen.“


    Theo griff die leere Flasche, die ihm sein Freund entgegenhielt, und bemerkte: „Auch das lässt sich einrichten. Allerdings finde ich es schade, wenn du schon aufbrechen möchtest. Vielleicht überlegst du es dir ja noch und bleibst noch eine Weile.“


    „Nein, lass es für heute gut sein!“, winkte Erwin ab, „noch ein Bier und dann bin ich weg. Es ist zwar wieder einmal ein gemütlicher Abend, aber irgendwann muss Schluss sein. Außerdem habe ich ja auch noch den nervigen Nachhauseweg vor mir, denn gerade jetzt in der Vorweihnachtszeit sind immer so viele Leute unterwegs, was ich sehr belastend finde.“


    Nachdem Theo die beiden letzten Biere des heutigen Abends aus der Küche geholt hatte, prostete Erwin ihm zu: „Lass es dir schmecken! Es war wieder einmal ein geselliges Beisammensein und wir haben uns gut ausgetauscht.“


    „Mich freut besonders, dass du mich verstanden hast“, schwärmte Theo, „dadurch ist der Tod überlistet und rückt in weite Ferne.“


    „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Erwin, „und dann bist du hinsichtlich der Lebenszeit ruckzuck im Plus.“


    „Ich danke dir von ganzem Herzen“, reichte Theo dem Freund die Hand, „du bist ein wahrer Freund.“


    „Du auch“, erwiderte Erwin, „und nun gehe ich noch einmal auf die Toilette, ehe ich mein Bier austrinke und nach Hause fahre.“


    „Mach das!“, schaute Theo dem Freund nach.


    Kurz darauf kam Erwin zurück und trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier. „Für heute bin ich durch“, stellte er die leere Bierflasche weit von sich, „das nächste Mal bewirte ich dich. Mir schwebt der zweite Weihnachtsfeiertag vor.“


    „Das hört sich nach Gänse- oder Entenbraten an“, ordnete Theo dem Tag ein Essen zu, „mir wäre es recht, das würde passen.“


    „Dann halten wir den zweiten Weihnachtsfeiertag fest“, beschloss Erwin, „und wer weiß, möglicherweise ergibt sich bis dahin schon ein anständiger Stand des ersten Trips.“


    „Das wäre fein“, begleitete Theo den Freund zur Wohnungstür, „und bis dahin mach es gut!“


    Erwins Ohren vernahmen, wie die Wohnungstür im Schloss einrastete. Damit war der gesellige Abend endgültig beendet, aber als störend empfand er es nicht, schließlich hatte er den Zeitpunkt selbst gewählt. Schon war er unten an der Haustür angekommen und ließ das beleuchtete Treppenhaus hinter sich, indem er vor das Haus trat. Sogleich streckte er sein Gesicht zum Himmel empor und freute sich, dass es zu schneien begonnen hatte. Sanft legten sich einzelne Schneeflocken auf seiner durchwärmten Haut nieder und schmolzen dahin. Dazu passend dachte er, hoffentlich werde es eine weiße Weihnacht.


    Die Schneeflocken wurden immer größer und die Sicht verringerte sich zusehends. Auch knirschte der liegengebliebene Schnee unter seinen Schuhsohlen und die Bahnhofstraße schmückte sich mit dem winterlichen Weiß. Die Fensterbretter waren verschneit und auf dieser Pracht funkelten die Lichter, die in den Zimmern brannten. Allmählich wurden die Dachschrägen zugedeckt und ein entgegenkommendes Auto fuhr nur noch im Schritttempo, weil die Fahrbahn glatt und rutschig war.


    Das Gesamtbild war herrlich und Erwin wusste, nun würde auch der größte Miesmacher verstummen, wenngleich er noch zur Mittagsstunde die weihnachtlichen Dekorationen in den Ladengeschäften als lächerlich und übertrieben bezeichnet hatte. Stattdessen würde nun eine fröhliche vorweihnachtliche Stimmung in allen Herzen Einzug halten.


    Inmitten dieses Wohlbehagens gesellte sich eine zusätzliche Freude zu Erwins Frohsinn, denn trotz des harmonischen Schneefalls erblickte er in nicht allzu weiter Entfernung die Lichter des Bahnhofs Königs Wusterhausen. Er wusste, er brauche nur noch ein paar Schritte zu laufen, dann sei er dort. Außerdem stimmte das Timing, weshalb er nicht lange auf den Regionalzug warten musste, um nach Hause zu fahren.


    Der Bahnhof war erreicht und zeitgleich ertönte die Durchsage, dass gleich sein Zug einfahre. Folglich löste er am Automaten sein Fahrschein und stempelte ihn, derweil er die quietschenden Bremsen des Zuges vernahm, bis dieser schließlich zum Stillstand kam. Zuerst ließ er die Leute aussteigen, für die hier die Zugreise endete, aber danach trat er in den Doppelstockwagon, in dem er nach oben ging und sich einen Platz in Fahrtrichtung suchte. Kaum saß er, fuhr der Zug an.


    Zwar schaute er während der Fahrt des Öfteren aus dem Fenster, aber aufgrund der Dunkelheit gab es draußen nichts weiter zu sehen. Erst mit dem Erreichen der Berliner Stadtgrenze zeigten sich beleuchtete Motive, an denen er aber kein Interesse mehr hatte. Vielmehr hatte er das Innere des Regionalzuges für sich entdeckt, denn im Abteil waren viele Gestalten, die es wert waren, sie zu beobachten. Dort lachten sie in der Berauschung des Glühweines und dort kuschelten sie, obwohl ihre Eheringe nicht zueinander passten. Es war eben die Zeit der Weihnachtsfeiern und der Spaß beinhaltete nicht selten das egoistische Amüsieren.


    Bis zum Bahnhof Alexanderplatz hatte er ein paar Zusammenhänge der einzelnen Feiergemeinschaften verstanden, aber da stiegen sie auch schon aus. Dafür kamen andere hinzu, denen er sich jedoch nicht mehr widmete, weil er an der nächsten Haltestelle aussteigen musste. Abermals quietschten die Bremsen und der Regionalzug hielt am Bahnhof Friedrichstraße. Diesbezüglich verließ er den Zug, denn hier wohnte er. Er musste nur noch zehn Minuten laufen und dann war er zu Hause. Doch kaum hatte er den Bahnhof verlassen und lief die Friedrichstraße entlang, registrierte er überall diese Menschenmassen. Zum Teil gingen sie ins Theater oder strömten in die Kneipen und Bars der Umgebung. Andere schlenderten einfach nur umher und sahen sich die Schaufenster der Ladengeschäfte an. Dazu dachte er, es wirke, als wäre es so eingerichtet. Es kam zu keinerlei Überschneidungen, denn es befanden sich immer nur so viele Menschen an einem Ort, wie dieser verkraften konnte. Obwohl man es nicht ausschließen konnte, passierte es einfach nicht, dass alle Berliner aus dem Stadtbezirk Mitte zeitgleich in dasselbe Theater gingen.


    Dieses Nachdenken fertigte eine Meinung, nach der eine übernatürliche Macht die Geschicke der Menschen lenke. Genauso musste er bei der Entwicklung der Software für einen Trip vorgehen. Zum einen war es wichtig, dass Theo nicht allein in einer Welt zugegen war. Zum anderen musste jeder einzelne der anwesenden Menschen seine Rolle so spielen, dass sich die Menschenmassen gleichmäßig über die gesamte Breite der Spielwelt verteilten. Ähnlich war es in einem Ameisenhaufen, denn die einzelnen Ameisen verteilten sich überall und liefen immer den korrekten Weg, ohne dass auch nur eine einzige behindert wurde.


    Parallel zu der Vertiefung dieser Gedanken hatte er inzwischen seine Wohnung erreicht und beschloss, sich frisch zu machen und ins Bett zu gehen. Für heute sollte es genug sein.


    



    Am kommenden Montag hielt Erwin Wort und lief zum Alexanderplatz, um einen Computer mit schnellem Rechner zu kaufen. Hier gab es viele Geschäfte, in denen die benötigte Technik angeboten wurde. Hilfreich war es auch, dass viele Händler günstige Angebote hatten, um in der Vorweihnachtszeit einen ordentlichen Umsatz zu machen. Folgend achtete er auf die passenden Angebote und verglich unermüdlich das Preis-Leistungs-Verhältnis, bis er nach etlichen Stunden ein echtes Schnäppchen kaufte. Von daher machte er sich auf den Heimweg, wobei seine Gedanken wechselten. Der Grund dafür war es, dass es ihm trotz der konzentrierten Suche nach der richtigen Technik nicht verborgen blieb, wie sich wahre Menschenmassen gleichmäßig auf die verschiedenen Geschäfte, die er besucht hatte, verteilten. Wer hinderte diese technikinteressierten Menschen daran, allesamt zeitgleich in dasselbe Ladengeschäft zu gehen? Hingegen klappte alles perfekt, denn ein jeder nahm seine Rolle am zugewiesenen Platz ein. Vergleichbar verhielt es sich bei einem Schwarm Fische, bei dem alles völlig synchron war und es keine Kollisionsprobleme gab.


    Zu Hause angekommen griff er sofort zum Telefon und rief Theo an: „Hallo!“


    „Grüß dich, Erwin!“, erkannte Theo augenblicklich die Stimme des Freundes, „bist du am Sonnabend gut nach Hause gekommen?“


    „Gewiss“, bestätigte Erwin, „vor allem hat das Wetter den ausklingenden Tag mit einem wunderschönen Schneefall veredelt. Aber deshalb rufe ich nicht an. Vielmehr kann ich dir mitteilen, dass ich gerade einen geeigneten Computer gekauft habe. Folglich werde ich noch heute mit dem ersten Trip beginnen.“


    „Das freut mich“, überwältigte es Theo, „ich hoffe, du bist mit dem Geld hingekommen und hattest keine finanziellen Unannehmlichkeiten.“


    „Mach dir bloß keine Sorgen!“, beruhigte Erwin, „das Vergleichen hat sich gelohnt, es ist noch eine Menge Kohle übrig.“


    „Dann ist ja gut“, entspannte sich Theo.


    „Hör bitte gut zu!“, forderte Erwin, „Sonnabend während des Heimweges und heute beim Kauf des Computers fielen mir diese Menschenmassen auf, die sich großflächig und gleichmäßig auf das gesamte Stadtgebiet verteilen. Ich meine, in jedem Geschäft sind viele Leute, aber kein einziges Geschäft ist zu irgendeinem Zeitpunkt mit der Bewältigung der Menschenmassen überfordert. Es kommt nicht vor, dass alle zeitgleich in dasselbe Geschäft gehen. Genauso verhält es sich selbst in der momentanen Vorweihnachtszeit auch mit den Kneipen, Restaurants und Bars. Als wären die Menschenmassen fremdbestimmt. Wenn du jetzt einmal von dem eigenen Willen des Menschen absiehst, kann man das doch mit einem Ameisenhaufen vergleichen, in dem die Ameisen immer den korrekten Weg laufen, ohne einander zu behindern. Oder denke an einen Schwarm Fische, der sich stets synchron verhält und keine Kollisionsprobleme hat!“


    Theo erkannte die Wichtigkeit hinsichtlich der Trips: „Ich verstehe, was du meinst. Es muss auch in den Trips alles reibungslos vonstatten gehen, sonst können sie nicht funktionieren. Ich glaube, man nennt solche Zusammenhänge morphogenetisches Feld.“


    „Das hätte ich nicht gewusst“, gab Erwin zu, „es ist gut, dass du es gesagt hast. Nun kann ich mich im Internet schlau machen, vielleicht bekomme ich ja so noch einen hilfreichen Tipp.“


    „Es wäre wünschenswert“, räumte Theo ein.


    „Hör mal! Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch mit dir klären muss“, wurde Erwin deutlich, „so ein Trip ist nur sinnvoll, wenn du deine freie Willensentscheidung behältst, weil du dich nur dann adäquat auf die Kontakte mit den anwesenden Menschen einstellen kannst. Aber auch die Menschen müssen eine weitreichende Entscheidungskraft haben, denn sonst können sie nicht auf dich zugehen, ohne ihre Aufgesetztheit zu verraten. Damit meine ich, früher oder später wäre es unvermeidbar, dass sie für dich nur wie dressierte Tiere funktionieren.“


    „Dann mach es so!“, akzeptierte Theo.


    „Ganz so einfach ist es leider nicht“, schnaufte Erwin, „bei dem Tag deiner Verbeamtung auf Lebenszeit lässt sich das alles noch ganz leicht realisieren, weil der vorgefundene Personenkreis sehr übersichtlich ist. Aber bei einem Trip, der ein gesamtes Menschenleben umfasst, muss ich im Vorfeld ganz schön ranklotzen.“


    „Ich weiß, dass ich sehr viel von dir verlange“, entschuldigte sich Theo, „jedoch würde sich ein Trip sonst auch nicht erheblich von einem Computerspiel unterscheiden.“


    „Ohne einen roten Faden, der sich durch den gesamten Trip zieht, geht es nicht“, stellte Erwin fest, „da sind wir uns einig. Aber du kannst dich auf mich verlassen, ich werde ihn so unterbringen, dass er für dich nicht erkennbar ist. Abzielend möchte ich eine wahre Begeisterung in dir hervorrufen. Deshalb müssen wir uns noch in einem anderen Punkt einigen.“


    „Ich verlasse mich da ganz auf dich“, schenkte Theo dem Freund das Vertrauen, „der Trip muss ja kein gesamtes Leben sein. Gestalte ihn so, dass er echt ist! Das ist vorrangig, die Länge muss eben zurückstecken.“


    „Nun gut, für heute soll es das sein“, beendete Erwin den Anruf, „wenn du am zweiten Weihnachtsfeiertag zur Herrenrunde kommst, kann ich dir bestimmt weitere Neuigkeiten berichten. Übrigens dachte ich, dass du am frühen Nachmittag kommst. Ich würde mich dann mit dem Braten einrichten.“


    „Bis zum frühen Nachmittag am zweiten Weihnachtsfeiertag“, verabschiedete sich Theo und legte auf. Natürlich wertete er das Telefonat gründlich aus, wobei sich Freude in ihm ausbreitete. Schließlich stand es jetzt fest, dass sich Erwin intensiv mit dem Erstellen des ersten Trips auseinandersetzte. Es war eine Botschaft, die sein Belohnungszentrum anregte. Also sagte er sich, er werde sich eine leckere Currywurst am Nottekanal holen. Diesbezüglich kleidete er sich an und trat auf die Bahnhofstraße. Begleitet wurde seine Unternehmung von einem einsetzenden Schneefall und er erinnerte sich, am Sonnabend sei es Erwin ebenso ergangen. Nun gab es keine Unklarheiten mehr, es war ein Geschenk des Schicksals. Folglich nahm er es dankend an, indem er den Kopf nach hinten streckte, sodass er in den Himmel direkt über sich blicken konnte. Dabei hatte er seine Arme weit ausgestreckt und genoss die Schneeflocken, die sich auf seine Handflächen niederlegten.


    Innerhalb dieses Verweilens flog eine Ente nur knapp über seinen Kopf hinweg und er erinnerte sich, wie er in alten Kindheitstagen häufig mit den Eltern zum Nottekanal ging, um die Enten und Schwäne mit altem Brot zu füttern. Für den Moment vertraute ihm diese Erinnerung jedoch an, er wolle eine Currywurst essen gehen. Deshalb ging er zum Imbiss am Nottekanal und bestellte: „Eine Currywurst im Brötchen.“


    „Das ist genau richtig, denn aus der Hand schmeckt sie am besten“, schnitt die Verkäuferin ein Brötchen auf, um die Currywurst hineinzulegen.


    „So aß ich sie schon als kleines Kind am liebsten“, lobte Theo den Snack und legte den passenden Geldbetrag auf die Verkaufstheke.


    „Bitte sehr, ich wünsche einen guten Appetit“, reichte ihm die Verkäuferin die Wurst, nachdem sie die hausgemachte Currysauce darüber gegeben hatte.


    Den ersten Bissen gönnte er sich unmittelbar neben der Verkaufstheke und im Genuss dieses einzigartigen Geschmacks lief er langsam runter zum Kanal. Natürlich wurde er sofort von den Enten und Schwänen bemerkt, weshalb sie zu ihm herüberschwammen. Ihm war klar, was das Federvieh wolle, also ließ er sich nicht lange bitten. Sinnenfreudig speiste er seine Wurst, ehe er das Brötchen in Stücke brach und unter dem Federvieh verteilte. Flugs gackerte ihm der Dank der Enten und Schwäne entgegen und sein Blick wanderte durch den Schneefall zum gegenüberliegenden Schlosspark.


    Sich von dem Federvieh mit einem Augenzwinkern verabschiedend ging er über die nahe gelegene Brücke und betrat den Park des preußischen Königs Friedrich Wilhelm des Ersten. Dabei verinnerlichte er, es sei ein geschichtsträchtiger Boden, wenngleich dieses Betreten keinesfalls mit den Möglichkeiten eines künftigen Trips vergleichbar sei.


    Gemächlich steifte er durch den Schnee und näherte sich unaufhaltsam dem königlichen Jagdschloss, durch das die Stadt ihren vollständigen Namen bekam. Wie viele Lange Kerls habe der Soldatenkönig wohl hier ausgebildet, fragte er sich und er rätselte, was die Herren des Tabakskollegiums wohl immer beschäftigt habe.


    Den Schlosspark verlassend schritt er über den gegenüberliegenden Kirchplatz, an dem die evangelische Kreuzkirche stand, in der er getauft wurde. Gleich dahinter war die Gaststätte, in der seine Eltern schon zu so mancher Familienfeier geladen hatten. Zuwendend trugen ihn die Erinnerungen fort und er sah all seine Verwandten vor sich. Es waren sogar die inzwischen dahingeschiedenen gekommen und alle winkten ihm zu.


    Sich verneigend ehrte er die nochmalige Zusammenkunft, wonach er sich von den verklungenen Festen löste und seinen Blick auf das Fachwerkhaus an der gegenüberliegenden Ecke richtete. Er hatte nur noch einige wenige, sehr schwache Bilder von dem inneren Damals, aber er wusste, dort sei sein erster Kindergarten gewesen. Anders verhielt es sich mit der Knirpsenstadt, an diesen neu erbauten Kindergarten hatte er noch gute Erinnerungen.


    Er bog um die Ecke und ging in Richtung Krankenhaus, aber dieses war nicht sein eigentliches Ziel. Stattdessen war es seine dort angrenzende, alte Schule, mit der er so viele Erinnerungen verband. Hier wurden seine Schulkameraden und er geformt, hier teilten sie wertvolle Jahre ihres Lebens. Es war die Zeit des ersten Verliebtseins als auch des anschließenden verlustreichen Schmerzes. Für ihn war es damals überhaupt nicht zu verstehen, dass seine Liebe nicht mehr erwidert wurde. Es war ein tiefer Fall in die Ungerechtigkeit des Lebens. Aber zum Glück waren da die Kumpels, die ihn wieder aufrichteten. Trotzdem kam es manchmal beim Bier vor, dass sich diese Eine seiner Gedankenwelt zeigte. Demnach waren es sprachlose Momente, in denen er sie einfach nur bewunderte. Jedoch verriet sein anhaltendes Schweigen den Kumpels, dass er schnellstmöglich deren Zuneigung brauchte. Entsprechend einem solchen Hinweis kümmerten sie sich um ihn, wodurch diese Eine im Laufe der Zeit blasser wurde und immer seltener kam, bis sie schließlich gänzlich verschwand.


    Er kam gerade an der alten Turnhalle vorbei, da reichte er dem Leben die Hand, denn er hatte längst verstanden, in seiner Gesamtheit sei das Leben ein sehr umfangreiches Sammeln von Erfahrungen, zu denen nun einmal auch die schlechten Erlebnisse gehörten. Doch diese traten immer mehr in den Hintergrund, deutlich erkennbar blieben dafür die guten Eindrücke zurück.


    Ein schriller Klingelton, der plötzlich einsetzte, zeugte von alter Vertrautheit. Natürlich lag er richtig, denn es war die Pausenklingel. Deshalb traten die Schüler auch schon auf den Schulhof, wozu er sich fragte, ob diese Kids genauso geil zusammenhielten, wie sie es damals getan hatten. Aber eigentlich erstreckte sich das Damals bis in die Gegenwart, denn in unregelmäßigen Abständen kam es zu wiederkehrenden Klassentreffen. Leider kamen nicht mehr alle Klassenkameraden zusammen, es war ja auch schwer, weil alle ihr eigenes Leben führten und allein durch die unterschiedlichen Berufszeiten nicht allzu viele Termine infrage kamen. Dennoch kamen immer mehr als die Hälfte zusammen, schließlich wollte niemand mit den ältesten Freunden brechen.


    Sein gedanklicher Trip in die Schulzeit endete und er kreuzte ein Stück des Krankenhausgeländes, um den kürzesten Weg auf den Funkerberg zu nehmen. Hin und wieder war der Neigungswinkel so groß, dass er wegen des liegengebliebenen Schnees ganz schön aufpassen musste, damit er nicht ausrutschte. Aber er bezwang den Funkerberg unbeschadet und wurde mit der herrlichen Aussicht auf Königs Wusterhausen belohnt. Die Dächer der Stadt trugen das weiße Winterkleid und er dachte, schon dem Soldatenkönig habe sich dieses jahreszeitliche Kostüm gezeigt, wenn es seinerzeit auch noch nicht so viele Dächer bekleidet habe, denn der Ort sei lange noch nicht so groß gewesen, wie er es heute sei. Egal, denn entscheidend war es, dass in dem Landstrich, den Theo gerade sah, früher der König und heute andere die ganz große Macht ausübten. Hingegen könnte er die absolute Macht in der Region ausüben, die Erwin extra für ihn schuf. Es konnte ja sein, dass Erwin mit dem Trip der Verbeamtung auf Lebenszeit flott vorankam und noch einen weiteren schaffte, ehe die nächsten zwei Jahre abliefen. Warum sollte es nicht auch ein Trip sein, in dem es um Macht ging? Und möglicherweise war es dann nicht nur ein Abschnitt, sondern ein gesamtes Leben. Allerdings hieß es zunächst abwarten und für heute sollte es genug sein. Also ging es den Funkerberg hinunter, wobei er diesen kleinen Schleichweg nahm, der ihn am Friedhof vorbeiführte. Weiter geradeaus wollte er die hölzerne Fußgängerbrücke über den Nottekanal benutzen, als ihm linkerhand diese rote Mauer auffiel. Es sollte ein noch erhaltener Teil der Umfassungsmauer des einstigen Gartens des Jagdschlosses sein und der Gedanke daran faszinierte ihn, weshalb er auf jedes Detail dieses geschichtlichen Zeugnisses achtete.


    



    Die Tage vergingen und der Dezember kleidete sich auch weiterhin in seinem luftigen Weiß. Erwünscht gab es in diesem Jahr auch eine weiße Weihnacht, wodurch Erwin in den verschneiten Vormittagsstunden des zweiten Weihnachtsfeiertages erquickt aus dem Bett sprang und auf dem Balkon ein paar sportliche Übungen machte. Dabei wirkte der Schnee geradezu erfrischend, zumal er nur ein T-Shirt und einen Slip anhatte. Hellwach ging es anschließend in die Küche, in der er sich einen Kamillentee machte und eine Stulle schmierte, auf die er zwei dicke Scheiben Katenrauchwurst legte. Genussvoll frühstückte er, wonach er sich an seinen Computer setzte und ein paar letzte Details für Theos Tag der Verbeamtung auf Lebenszeit fertigte. Mit dem Ergebnis seiner Arbeit zufrieden nahm er sich die küchenfertige Ente vor, die er am Vortag aufgetaut und über Nacht im Kühlschrank aufbewahrt hatte. Zunächst wusch er sie in der Spüle ab und tupfte sie trocken, wonach er sie von innen und außen mit Salz und Pfeffer einrieb. Nun füllte er sie mit zwei Äpfeln, zwei Zwiebeln und einem Stängel Beifuß und legte sie in den Bräter. Er goss etwas Gemüsebrühe hinzu, sodass der Boden bedeckt war, und schon ging es in den auf zweihundert Grad vorgeheizten Backofen. Zwischendurch übergoss er die Ente mehrmalig mit dem eigenen Bratensaft und nach einer Stunde wendete er sie, damit sie auch von allen Seiten schön knusprig wurde. Auch in den folgenden anderthalb Stunden würde er sie hin und wieder übergießen und danach das Federvieh zerteilen, wobei die Keulen, die Bruststücke, die Flügel und der Rumpf ordentliche Portionen ergaben. Mit dem Andicken der Soße könnte er den Braten servieren, aber noch war er nicht soweit und es blieb genügend Zeit, um die Beilagen vorzubereiten. Beginnend schüttete er den Rotkohl aus einem Glas in einen kleinen Kochtopf und verfeinerte ihn mit drei Nelken, zwei Lorbeerblättern und einem Teelöffel Zucker. Damit der Rotkohl auch wirklich die geschmackliche Raffinesse bekam, schöpfte er zwei Esslöffel vom Entenfett aus dem Bräter ab und rührte es unter. Jetzt schaltete er den Herd auf die kleinste Flamme und ließ den Rotkohl nur ganz leicht köcheln.


    Als sättigende Beilage hatte er Fertigklöße gewählt, die er in einen großen Topf mit kaltem Wasser gab und auf den Herd stellte. Allerdings schaltete er die Klöße noch nicht ein, denn sie benötigten lediglich zwanzig Minuten.


    Zum Schluss der Vorbereitungen nahm er einen Topf aus dem Kühlschrank, stellte ihn auf den Herd und schaltete diesen ein. Darin befand sich die Vervollkommnung des Entenbratens, denn er empfand es als eine regelrechte Pflicht, zum Weihnachtsfest in den Genuss des schmackhaften Grünkohls zu kommen. Diesbezüglich hatte er bereits am Vortag einen Topf mit Wasser aufgesetzt, in den er eine Prise Salz und ein Kilogramm Schweinebauch gegeben hatte. Nachdem das Fleisch weichgekocht war, hatte er es aus dem Topf genommen und es in kleine Stücke geschnitten, wobei er das Fett weggemacht hatte. Schon hatte er drei Gläser Grünkohl in den Topf gegeben und neben dem geschnittenen Schweinebauch auch etwas kleingehackten Weißkohl dazugetan. Im Anschluss hatte er den Grünkohl zwei Stunden kochen lassen und nach dem Abkühlen hatte er ihn in den Kühlschrank gestellt, aus den er ihn gerade genommen und auf den Herd gestellt hatte. Jetzt musste er noch eine weitere Stunde kochen, ehe er auf der Zunge zerging.


    



    Inzwischen war der Nachmittag dieses Tages heran und Theo fuhr mit dem Regionalzug zum Bahnhof Friedrichstraße, um Erwins Einladung anzunehmen. Immerhin hatte dieser zur Herrenrunde geladen und ein festlicher Braten galt als sicher. Dementsprechend freute er sich die ganze Zugfahrt und den anschließenden zehnminütigen Fußmarsch über auf den Schmaus, bis endlich die Wohnung des Freundes erreicht war. Folglich klingelte er und schon öffnete Erwin die Tür: „Komm rein, Theo!“


    „Frohe Weihnachten!“, wünschte Theo und beim Betreten der Wohnung stellte er fest, „das riecht ja lecker und bestätigt meine Vorahnung mit dem Entenbraten.“


    „Tja, jetzt kann ich das Festessen wohl nicht mehr verbergen“, ergab sich Erwin, „wie sieht es mit einem heißen Glühwein aus?“


    „Da sage ich nicht nein“, klang Theos Begeisterung.


    „Lege erst einmal ab und setze dich ins Wohnzimmer!“, ersehnte Erwin und ging in die Küche, um zwei Tassen des bereits erwärmten Glühweines abzuschöpfen. Anschließend ging er ins Wohnzimmer und reichte dem Freund die eine Tasse, wozu er sagte: „Ein Prosit der Weihnachtszeit.“


    „Der Glühwein ist lecker und schön heiß“, lobte Theo, „wieder ist ein Jahr um und wir sitzen zum Weihnachtsfest zusammen.“


    „Es ist jedes Jahr dasselbe“, so Erwin, „der erste Weihnachtsfeiertag gehört der Verwandtschaft und der zweite der Freundschaft.“


    „Wir haben eben keine ehelichen Verpflichtungen, weil andere Dinge für uns wichtiger waren“, machte Theo deutlich.


    „Ja, für dich zählte immer nur Macht“ war Erwin dabei, „eine eigene Ehe wäre da störend, denn eine Frau und vielleicht sogar ein kleines Kind hätten dich geschwächt.“


    „Was für mich die Macht ist, ist für dich das Geld“, stichelte Theo, „niemals würdest du dauerhaft in andere Menschen investieren.“


    „Da liegst du wohl richtig, jedoch habe ich in den letzten Tagen viel Zeit in dein ganz spezielles Weihnachtsgeschenk investiert und das Ergebnis kann sich sehen lassen“, ermaß Erwin.


    „Ich gehe davon aus, dass es mit dem ersten Trip zusammenhängt“, war Theo gefesselt, „kann ich vielleicht schon einmal reinschnuppern?“


    „Du wirst heute nicht nur reinschnuppern, der Trip ist nämlich fertig“, verkündete Erwin, „also kannst du dir die Urkunde zur Verbeamtung auf Lebenszeit noch einmal überreichen lassen.“


    „Geil, das ging ja schnell“, wurde Theo ganz ungeduldig, „wann kann ich starten?“


    „Lass uns erst einmal die Ente essen, denn sie ist gleich fertig!“, schlug Erwin vor, „danach kann es losgehen. Ich hoffe nur, dass dir der Trip gefällt.“


    „Da bin ich mir sicher“, vermutete Theo.


    „Es brauchte ein Ereignis, den Trip wieder zu beenden“, nahm Erwin vorweg, „dahingehend habe ich mich an alte Erzählungen von dir erinnert und besonders den Schluss dramatisiert.“


    „Wie lange werde ich weg sein?“, wollte Theo wissen.


    „Der Trip dauert ein paar Tage, aber in unserer realen Zeit werden es lediglich wenige Sekunden sein“, klärte Erwin auf, „zwar würden wir es zeitlich schaffen, den Trip noch vor dem Essen zu unternehmen, aber dann würde der andere Höhepunkt des Tages in den Hintergrund geraten. Oder glaubst du ernsthaft, wir würden noch über die hoffentlich gelungene Ente mit all ihren Zutaten sprechen? Ich bin überzeugt, wir wären nur noch mit der Auswertung des Trips beschäftigt, die gewiss ein paar Stunden in Anspruch nehmen wird.“


    „Ja“, lenkte Theo ein, „es ist besser, wenn wir noch abwarten und mit dem Genuss des festlichen Essens beginnen.“


    „Und dafür braucht es keine weitere Wartezeit mehr“, erhob sich Erwin und verließ das Wohnzimmer.


    In die Küche kommend betrachtete er die Ente, die zum Reinbeißen verführte. Aber er hielt sich zurück und schaltete den Herd aus. Alsdann nahm er eine Geflügelschere und zerteilte die Ente. Um Theo die freie Wahl zu lassen, platzierte er die beiden fleischigen Keulen auf einer Schale. Es folgten zwei große Bruststücke, deren knusprige Haut den Saft im Fleisch einschloss. Den Abschluss der appetitlichen Auswahl bildeten die beiden Flügel, worauf er den Braten ins Wohnzimmer brachte.


    „Geil“, gingen Theo die Augen über, „das sieht ja prima aus.“


    „Danke“, entgegnete Erwin, „aber zufrieden bin ich erst, wenn es dir auch tatsächlich schmeckt.“


    „Na, dann werde ich mal ans Verkosten gehen“, tat sich Theo eine fleischige Keule auf seinen Teller, „ich kann es ja kaum noch erwarten.“


    „Nimm dir auch Soße, Klöße und vor allem Grünkohl dazu!“, schlug Erwin vor.


    „Da mach dir mal keine Sorgen“, beruhigte Theo den Freund, „Grünkohl schmeckt mir nur zur Weihnachtszeit, also muss ich soviel davon essen, dass es wieder für ein ganzes Jahr des Wartens ausreicht.“


    „Nur zu“, erlaubte Erwin, „dafür habe ich ihn gemacht.“


    Schon nach dem ersten Bissen schwärmte Theo: „Die Ente ist dir ausgezeichnet gelungen und die Soße ist erst einmal köstlich. So einen Hochgenuss kenne ich nur von meiner Mutter und der Oma, in einem Restaurant bekommt der Koch das nicht so gut hin.“


    „Das freut mich“, bedankte sich Erwin, „aber nun sag schon, wie schmeckt dir der Grünkohl?“


    „Das Wort, mit dem ich deinen Grünkohl beschreiben würde, ist noch nicht definiert“, verehrte Theo, „nur eines musst du mir glauben, ich habe niemals zuvor einen besseren Grünkohl gegessen.“


    Erwin verriet: „Ich habe ihn nach altem Familienrezept zubereitet, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Da ich keine Erben habe, werde ich dieses Rezept als Geheimnis mit ins Grab nehmen.“


    Theo belobigte: „Es ist ein Glück für mich, dich zu kennen.“


    Damit war alles gesagt und es wurde still, um behaglich das Essen zu genießen. Selbstverständlich nahmen sich beide einen Nachschlag und letzten Endes war die Schale mit der Ente leer. Deshalb meinte Theo beim anschließenden Glühwein: „Nachdem dir der Hauptgang so überzeugend gelungen ist, bin ich gespannt, wie es sich mit der Hauptattraktion verhält.“


    Erwin akzeptierte: „Ich verstehe deine aufkommende Ungeduld. Immerhin geht es um den Testfall, dein Leben zu strecken. Du kannst mir glauben, ich habe mir riesige Mühe gegeben, aber zum Schluss kannst nur du entscheiden, ob der Trip als ein echter Ausschnitt aus einem Leben wahrgenommen wird oder nur der Versuch einer Reise ist.“


    „Die Spannung steigt ins Unermessliche“, betonte Theo, „vor allem so unmittelbar vor dem Start.“


    Erwin billigte: „Okay, dann werde ich dich endlich von dieser Folter erlösen. Lege dich am besten auf die Couch!“


    „Das klingt ja wie beim Psychologen“, scherzte Theo.


    „Ja, aber hier geht es nicht um die Reparatur, sondern um das Geschenk eines Erlebnisses“, rückte Erwin vor, „dafür ist es notwendig, dir mehrere Klebeelektroden rund um deinen Kopf anzubringen, weil diese die notwendigen Informationen vom Computer über dünne Kabel direkt an dein Gehirn leiten.“


    „Meinst du diese kleinen Dinger, die du in den Händen hältst?“, staunte Theo.


    „Genau diese meine ich“, löste Erwin auf.


    „Bekomme ich dann ständig schmerzhafte Stromschläge?“, befürchtete Theo, „oder wie kann ich mir das vorstellen?“


    „Zwar bekommst du die notwendigen Informationen als elektronische Signale zugewiesen, aber sie sind so schwach, dass du sie nicht spürst“, beruhigte Erwin, „hingegen wird dein Gehirn sehr wohl darauf reagieren. Es wird sogar so sein, dass die empfangenen Signale dich aus unserer Realität ausschneiden und in die von mir geschaffene Welt mit ihrer Umgebung, ihrer Temperatur, ihrem Klang, ihrem Geruch, ihren Menschen und ihrer Handlung einfügen, denn nur dadurch wird der Trip lebensecht.“


    „Das heißt, mein bisheriges Leben wird ausgeblendet?“, forschte Theo.


    „Nicht ganz“, detaillierte Erwin, „alles ausblenden, würde bedeuten, du könntest nicht sprechen, lesen und so weiter. Das geht freilich nur bei einem Trip, der ein gesamtes Leben umfasst. Dazu müsste mit der Geburt begonnen werden, damit du alles erlernen kannst. In dem dir bevorstehenden Testfall brauchst du nicht alles neu erlernen. Du wirst sprechen, lesen und so weiter können. Doch viele Erinnerungen werden ausgeblendet sein, sodass du ab dem Zeitpunkt des Einstiegs in den Trip alles Kommende als einzig real ansehen wirst. Sonst könntest du die dortige Zeit auch nicht absolut authentisch erleben, so als wäre sie deine einzig wahre Existenz.“


    „Das macht Sinn“, begriff Theo, „dann klebe mal die Elektroden an meinen Kopf!“


    „Erschreck dich nicht!“, warnte Erwin und befestigte die Klebeelektroden an der Stirn, den Schläfen und dem Hinterkopf.


    Theo gestand: „Ein komisches Gefühl ist das schon, aber ich vertraue dir und am Ende wird hoffentlich die Begeisterung stehen.“


    „Mach es dir bequem!“, empfahl Erwin, „ich werde gleich das Programm starten, durch das du noch einmal in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit ernannt wirst. Zuvor habe ich aber noch eine Bitte an dich, sieh auf die genaue Uhrzeit! Nach dem Trip wirst du staunen, wieviel man in einer so kurzen Zeit erleben kann.“


    „Die Zeit ist leicht zu merken“, hielt Theo fest, „denn es ist genau siebzehn Uhr.“


    „Bist du bereit?“, fragte Erwin.


    Voller Erwartung teilte Theo mit: „Ich bin bereit.“


    



    


  


  
    2. Kapitel: Der Ruf des Erfolges


    Erwin schaltete das Programm ein und der Trip startete, wodurch Theo von der bequemen Couch aufstand und die Wohnung verließ. Nachdem die Tür hinter ihm zufiel, war er wieder gänzlich in seinem individuellen privaten Bereich, in dem es fast keine Kontakte zu anderen Menschen gab. Er war eben der reinste Einzelgänger, weil er es nicht schaffte, einem Menschen sein Vertrauen entgegenzubringen. Eine der wenigen Ausnahmen bildete sein sexuelles Verlangen. Manchmal zahlte er für seine Triebbefriedigung, wobei er den Nutten unmissverständlich klarmachte, wer das Sagen habe: „Du bist die Ware Mensch und ich bin der Besitzer auf Zeit. Also gehörst du mir und ich habe die totale Macht über dich.“


    Andernfalls gab es aber auch jene Male, bei denen er nicht nur allein in den Besitz des weiblichen Körpers kam. Dazu umschwärmte er die auserkorene Frau solange, bis er schließlich in den Besitz ihrer Liebe kam. Ausnutzend öffnete er dann das Zeitfenster ihrer Hingabe und zwang ihr seinen Willen auf. Jedoch verhielt er sich die meiste Zeit über äußerst charmant. Somit war es eigentlich immer das Gleiche, denn die Liebe seiner Freundin fixierte sich dermaßen auf ihn, dass er nicht nur den aktuellen Mittelpunkt in ihrem Leben spielte, sondern er den garantierten Zukunftstraum darstellte. Deshalb klang die frauliche Offenheit jedes Mal: „Du bist der Mann, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen möchte. Dich will ich heiraten und einzig von dir sollen meine Kinder sein.“


    „Deine Wörter knien vor mir nieder“, hatte er sich für eine solche Offenheit zurechtgelegt, „und ich kann nur auf dich herabschauen. Mir ist schon länger klar, dass wir nicht auf derselben Stufe stehen. So etwas wie du bringt mich nicht weiter. Also verpiss dich!“


    Unter zahlreichen Tränen winselte sie: „Das ist doch nicht dein Ernst.“


    „Mach den Kopf zu!“, peinigte er sie weiter, „du wirst immer unten sein, hingegen werde ich noch voll durchstarten und Karriere machen.“


    Nachdem sie seinen Worten die verlangte Folge geleistet hatte und endlich weg war, fühlte er sich immer großartig. Für ein paar Tage oder Wochen hatte er seinen Spaß gehabt, obgleich er keinerlei Verpflichtungen eingehen musste. Es war ähnlich wie bei den Nutten, nur dass es diesmal keine blauen Flecken gab, sondern ein gebrochenes Herz.


    



    Eigentlich drehte sich Theos Leben immerfort um die Macht und jene, die sich fügen mussten. Dies war auch der Grund, vor einigen Jahren bei der Polizei anzufangen, denn in den Diensten des Staates gehörte er zur Macht, durch die er sich als ein Polizist fast alles erlauben konnte. Diesbezüglich musste er grienen, denn er erinnerte sich soeben an einen ziemlichen Missbrauch, den der Staat seinen Dienern nicht abschlagen konnte. Anfänglich tafelte ein Kollege diese kalorienreiche Sahnetorte auf, wozu er beklatschte: „Die Torte ist meine nachträgliche Urlaubsrunde. Am liebsten hätte ich ja etwas Leckeres aus Thailand aufgetafelt, aber ich hätte wohl ein paar Probleme mit der Einfuhr als auch mit der Haltbarkeit bekommen.“


    „Du warst also in Thailand“, stellte Theo fest, „wie lange warst du denn da?“


    Der Kollege griente: „Ich hatte drei Wochen Urlaub, aber aufgrund eines Tauchunfalls wurden es drei Monate, die ich in Thailand verbrachte, denn mir wurde eine Flugunfähigkeit attestiert.“


    „Das tut mir ja leid für dich“, bemitleidete Theo den Kollegen, den er stets als korrekt eingeschätzt hatte, „da musstest du bestimmt zweimal den Rückflug berappen?“


    „Nein“, feixte der Kollege, „ich habe beim Antritt der Reise einzig einen Hinflug gehabt, schließlich konnte ich nicht wissen, wie lange ich mit meinem Taschengeld hinkommen würde. Also wusste ich auch nicht, wann ich zurückfliege. Ich wusste aber, dass ich als Beamter wegen einer längeren Krankheit nicht kündbar sei und in Thailand jeder Arzt eine Flugunfähigkeit für einen Hunderter attestiere.“


    „Cool“, ironisierte Theo, „in der freien Wirtschaft hätte man dich achtkantig rausgeschmissen.“


    „Egal“, höhnte der Kollege, „ich bin nun einmal ein Beamter.“


    Theo sagte geradeaus: „Das stimmt und glücklicherweise bekomme auch ich demnächst zu meiner eigenen Vervollkommnung die Ernennungsurkunde in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit.“


    



    Zum Dienstbeginn des Folgetages lag in Theos Amtsstube eine Akte auf dem Tisch, womit er einen neuen Fall zu klären hatte. Dazu dachte er, die Lösung dieses Falls wäre das absolute Highlight vor der Verbeamtung auf Lebenszeit. Also öffnete er die Akte und machte sich schlau. In dem Fall ging es um eine gnadenlose Geiselnahme mit sexueller Nötigung, gefährlicher Körperverletzung und schwerem Raub. Neugierig las er den Hergang der Tat, der geschrieben war, als handelte es sich um einen Roman. Entsprechend dieser Zeilen wuchs die Neugierde auf diesen skrupellosen Geiselnehmer, weshalb er einen Untergebenen anwies: „Führen Sie den Tatverdächtigen zu!“


    Fünf Minuten später stand der Geiselnehmer in der Amtsstube, in der sogleich ein eisiger Hauch wehte. Jedoch war sich Theo seiner Macht bewusst, weshalb er zackig befahl: „Setz dich!“


    Der Geiselnehmer gehorchte, obgleich er seinen verachtenden Blick inmitten von Theos Gesicht presste. Es stand außer Frage, wären die beiden nicht auf der Polizeiwache, die aufgrund der vielen Kollegen einen authentischen Schutz bot, würde sich der Geiselnehmer mit großer Wahrscheinlichkeit gezwungen sehen, mindestens eine weitere Körperverletzung auf sein Gewissen zu nehmen.


    Erfreulicherweise hatte Theo gelernt, eine solche Ablehnung nicht persönlich zu nehmen. Vielmehr wusste er, sie richte sich einzig gegen seinen Job. Aus diesem Grunde war es ihm egal, ob der Geiselnehmer nett oder ablehnend war. Wichtiger war es ihm, dass er die Macht über die aktuelle Situation hatte, und diese Macht garantierte ihm nun einmal die Polizeiwache. Deshalb begegnete er dem Geiselnehmer von oben herab: „Weißt du, warum du hier abgekippt wurdest?“


    Der Geiselnehmer entgegnete: „Bei Ihnen merke ich doch glattweg, dass für Sie die Unschuldsvermutung solange zählt, wie ich noch nicht rechtskräftig verurteilt bin.“


    Theo ermittelte: „Warum haben Sie das Opfer fertiggemacht? Es gab doch Zeiten, in denen Sie mit ihm unzertrennlich waren.“


    Der Geiselnehmer schien genervt, trotzdem erklärte er: „Früher konnte ich mich auf ihn verlassen. Deshalb überfiel ich mit ihm diesen abgelegenen Tiernahrungsladen. Aufgrund von Zeugenaussagen und Überwachungskameras kamen ihm Ihre Kollegen auf die Schliche und sofort knickte er ein. Er versuchte, seinen Arsch zu retten und wollte mir die Hauptschuld zuschieben. Nachdem Ihre Kollegen genügend Material protokolliert hatten, ließen sie ihn laufen. Für mich stand dadurch fest, er habe geredet.“


    „Nun gut“, stimmte ihm Theo zu, „doch bei der kommenden Gerichtsverhandlung hätten Sie alles aufklären können.“


    „Warum sollte ich das tun?“, geringschätzte der Geiselnehmer.


    „Um das Strafmaß zu mildern“, deeskalierte Theo die vorherrschende Anspannung.


    „Das Strafmaß interessiert mich nur bedingt“, erklang die kalte Aussprache des Geiselnehmers, „mir ist mein Ruf als zuverlässiger Krimineller wichtiger, als es meine Freiheit ist.“


    Berechnend erschlich sich Theo das Vertrauen des Geiselnehmers: „Das ist echt cool, Sie sind ein richtiger Mann. Mir sind solche Typen wesentlich lieber als irgendwelche Weicheier, die nur irgendwo mitlaufen“, obgleich er sich empfehlend notierte, der Geiselnehmer sei auf dem Weg in eine sich verfestigend kriminelle Karriere.


    Mit diesem Satz war er im Inbegriff, dem Geiselnehmer die Beine wegzuhauen und das wusste er. Vervollständigend blieb er sehr nett, wusste er doch aufgrund der Berichterstattung in den Medien, dieser Fall stehe im öffentlichen Interesse, und das war gut für die eigene Karriere.


    „Kaffee?“, tastete sich Theo weiter voran.


    „Den würde ich gern annehmen“, taute der Geiselnehmer allmählich auf.


    Theo nahm die Kaffeekanne und goss ein, ehe er die Tasse auf den Tisch stellte, wozu er meinte: „Bitte sehr.“


    „Danke“, erwiderte der Geiselnehmer.


    „Und weil Sie ahnten, dass Sie verraten wurden, holten Sie sich das Schwein“, legte Theo nach.


    „Ja“, stöhnte der Geiselnehmer, „das ist doch eine Sache der Ehre.“


    „Wir spielen doch alle nach gewissen Regeln, bei denen es immer ums Geld geht“, deckte Theo auf, „ich bin eine Züchtung des Systems, weil ich mich aufgrund des sozialen Verfalls als ein Beamter verpflichtet habe, wodurch ich ein sicheres Einkommen habe. Sie sind ein Produkt des Systems, weil Sie aufgrund der sozialen Not gezwungen sind, sich einen menschenwürdigen Lebensunterhalt in der Kriminalität zu erwerben. Letztendlich sehnen wir uns beide nach dem abgestimmten Familienglück, weshalb wir auch bereit sind, irgendwelche Kompromisse einzugehen. Hingegen ist ein Verräter etwas Schäbiges.“


    „Das stimmt genau“, sah sich der Geiselnehmer verstanden, „deshalb habe ich ihn überwältigt und in den Wald gefahren. Dort musste er sich entblößen und ein tiefes Loch graben, was er im Angesicht meiner Pistole auch unweigerlich tat. Anschließend kniete er am Rand seines vermeintlichen Grabes und ich zog ihm eine Tüte über den Kopf, wonach es ein paar Schläge und Tritte setzte. Des Weiteren legte ich die Pistole an seinem Kopf an und riet ihm, er solle sich vom Leben verabschieden. Der folgende Schuss entpuppte sich als ein metallisches Klicken, aber der nächste Schuss krachte laut in den Wald. Jedoch verschonte ich den Verräter, weil es mein Anliegen war, lediglich meine Ehre wiederherzustellen.“


    „Nicht schlecht“, lobte Theo, „da roch es bestimmt nach Kacke. Außerdem ist ein Verräter doch nichts wert und wäre da nicht das hohe Strafmaß, wäre doch schon der erste Schuss scharf gewesen und ins Hirn des Verräters eingeschlagen. Oder?“


    „Das ist doch klar“, machte sich der Geiselnehmer groß, „aber ich wollte mich nicht selbst verheizen, da meine Ehre längst wiederhergestellt war.“


    „Ich kann das alles nachvollziehen“, billigte Theo die Tat, „aus diesem Grunde möchte ich Ihnen auch helfen, vor dem Richter besser dazustehen.“


    „Wie soll das aussehen?“, wurde der Geiselnehmer neugierig.


    „Was denken Sie, wie das Opfer den Sachverhalt schildern wird?“, brachte Theo ein.


    „Der wird versuchen, mich restlos anzuscheißen“, dröhnte der Geiselnehmer.


    „Sind Sie bereit, sich zu entschuldigen?“, forschte Theo.


    „Auf keinen Fall werde ich das tun“, schimpfte der Geiselnehmer, wodurch sich Theo notierte, der Geiselnehmer habe kein Unrechtsbewusstsein.


    „Was muss passieren, damit sich Ihr Verhalten in der Zukunft ändert?“, warf Theo in den Raum.


    „Kommen Sie mir nicht mit einem Anti-Gewalt-Training oder solch einem Dreck. Ich sagte doch schon, mein Ruf als ein zuverlässiger Krimineller sei mir wichtiger als meine Freiheit“, schnauzte der Geiselnehmer, woraufhin Theo die Notiz einer sich verfestigend kriminellen Karriere unterstrich.


    Zuvorkommend rechtfertigte sich Theo: „Dieses Gespräch hat keinen anklagenden Charakter, es dient einzig der Wahrheitsfindung, weshalb ich auf Ihre Ehrlichkeit angewiesen bin.“


    „Sie sagten, Sie wollen mir helfen, vor dem Richter besser dazustehen“, erinnerte der Geiselnehmer.


    „Ich habe darüber gebrütet und jetzt schlüpft der Gedanke“, hielt sich Theo bedeckt.


    „Aus Ihnen werde ich nicht schlau“, gestand der Geiselnehmer.


    „Wir wissen doch beide, dass Sie nicht allein gehandelt haben“, schockte Theo, „der Verräter hat es längst ausgeplaudert.“


    „Den müsste man zurückficken und abtreiben“, tappte der Geiselnehmer auch in diese Falle, „es war eine Angelegenheit zwischen ihm und mir, doch nun zieht er auch noch meinen Bruder in die Sache rein.“


    Zum Ende des Verhörs ließ Theo noch das gefertigte Protokoll unterschreiben. Damit gab der Geiselnehmer zu, mit seinem Bruder gehandelt zu haben. Ferner hielt ihn einzig das zu erwartende Strafmaß bei einem Tötungsdelikt davon ab, das Opfer niederzuschießen. Obendrein fehlte bei dem Geiselnehmer ein Unrechtsbewusstsein und er selbst teilte Theos Meinung, er befinde sich auf dem Weg in eine sich verfestigend kriminelle Karriere.


    Bei der Gerichtsverhandlung erkannte dann der Geiselnehmer den Fehler seiner Geständigkeit. Er hatte mit seiner Unterschrift die Anklage unterstützt und fast ohnmächtig vernahm er, dass er für fünf Jahre hinter Gittern müsse. Erst das Erblicken von Theo, der schmunzelnd im Gerichtssaal anwesend war, brachte ihn wieder auf klare Gedanken. In diesem Moment wusste er, er sei hintergangen worden. Nur wenige Minuten später lief der verurteilte Geiselnehmer direkt an Theo vorbei, wozu er klarstellte: „Bulle, sollten wir uns einmal draußen begegnen, lege ich dich um.“


    Theo blieb gelassen: „Du hast mir einen solchen Elfmeter vorgelegt, dass ich meinen Vorsprung einfach weiter ausbauen musste.“


    



    Inzwischen war Theos letzte sexuelle Befriedigung schon eine ganze Weile her, da zog diese hübsche Nachbarin in die Wohnung direkt über ihm ein. Er beobachtete sie immer durch den Türspion, wenn er sie im Treppenhaus ausmachte. Sobald sie ihre Wohnung betreten hatte, sperrte er seine Lauscher auf und horchte nach jedem Geräusch, das in ihrer Wohnung erklang. Der Geräuschkulisse folgend stand er in seinem Badezimmer, in dem er vernahm, wie sie sich auf die Toilette setzte. Nun sei ihre Muschi unbedeckt, dachte er, und das gespreizte Weib pisse sich nur drei Meter höher aus. In einem gläsernen Bau hätte er jetzt einen tiefen Einblick, ersehnte er. Dass sie sich gleich wieder anziehe, sei die reinste Verschwendung einer körperlichen Anstrengung, warf er sich vor, aber er vermochte es nicht, dem etwas entgegenzusetzen. Es gab keine Kontaktaufnahme zwischen den beiden, denn ihm fehlte wiederholt der anfängliche Mut, sie anzusprechen, um einmal mit ihr auszugehen. Gestalterisch widmete er sich in solchen Situationen seinem Job, damit er sich ablenken konnte. Aber irgendwann spreche er sie an, beruhigte er sich.


    



    Dann kam diese eine und rückte in den Vordergrund, wenngleich sie die hübsche Nachbarin nicht völlig aus Theos Gedankenwelt verstoßen konnte. Dennoch war sie im Moment diejenige, die er unbedingt haben musste. Dementsprechend freute er sich, als ihn nur noch wenige Sekunden von ihr trennten.


    „Herzlichen Glückwunsch“, schüttelte der Berliner Senator für Inneres und Sport die Hände der Polizisten, die ihre Probezeit bestanden hatten.


    „Danke“, strahlte jeder Polizist zurück und nahm voller Stolz die Ernennungsurkunde in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit entgegen.


    Als endlich Theo an der Reihe war, schwellte seine Brust an und er verinnerlichte, der Senator persönlich überreiche ihm diese wichtige Ernennungsurkunde. Es war eine Ehre, denn er war ein echtes Vorbild. Er war ein Mann, der eine große Machtbefugnis hatte, und das war erstrebenswert. Vielleicht schaffe auch er es nach ganz oben, genoss Theo die aktuelle Begegnung. In einem solchen Fall könne er die dereinstigen Polizisten befördern oder auf der Stelle treten lassen, schmunzelte er. Überdies würden ihn hier in Berlin alle wichtigen Leute des gesellschaftlichen Lebens kennen und mit „Herr Senator“ anreden.


    Das Erklimmen der Karriereleiter wurde unterbrochen, weil die feierliche Zeremonie endete. Diesbezüglich verfielen die lebenslänglichen Polizisten der Gruppendynamik, denn sie gingen geschlossen in den Hof der Senatsverwaltung, wo sich lächelnde Gesichter gratulierten und jede Schulter mehrmals geklopft wurde. Die Raucher zündeten sich eine Zigarette an und alle atmeten das Gefühl der sozialen Absicherung.


    „Es ist absolut geil, die Jahre der Anwartschaft und der Probe haben sich endlich ausgezahlt. Von nun an kann ich mein Leben planen. Ich werde nie mehr einem launischen Arbeitgeber ausgeliefert sein. Mein diesjähriger Sommerurlaub wird definitiv nicht der letzte sein, denn ich weiß schon heute, dass ich auch im kommenden Jahr das dafür benötigte Geld haben werde, und das verdanke ich ihr“, lärmte Theo und hob die Ernennungsurkunde in die Höhe, sodass jeder sie sah.


    „So ist es“, stimmte ihm der Nebenmann zu, „denn jetzt sind wir unkündbar. Damit kann es uns egal sein, ob sich die Schere zwischen Arm und Reich weiter aufklappt oder schließt.“


    „Wir haben es geschafft“, mischte sich ein dritter ein, „und ich werde morgen ein paar Autohändler abklappern, um mir mehrere Angebote einzuholen. Der billigste Händler bekommt dann den Zuschlag und ich in den nächsten Wochen ein neues Auto.“


    „Ein jeder ist seines Schicksals eigener Schmied“, unterbrach Theo, „und bis hier sind wir alle in die richtige Richtung gegangen. Deshalb lasst uns erst einmal richtig feiern gehen!“


    „So machen wir es“, applaudierten alle und verließen die Senatsverwaltung.


    Ihr Weg führte zum nächstgelegenen U-Bahnhof und sie fuhren erst einmal ein paar Stationen davon, um von den Bediensteten der Senatsverwaltung unentdeckt zu sein. Schließlich wollten sie sich besaufen und das machte gewiss nicht den besten Eindruck. Es galt, sich nicht schon am Anfang die Karriere zu verbauen.


    Endlich war die passende Kneipe gefunden und sie kehrten ein.


    „Herr Wirt, ich gebe eine Runde für meine Freunde aus“, bestellte Theo, noch ehe sich die frisch gebackenen, lebenslänglichen Beamten einen Platz gesucht hatten.


    „Geht klar“, schmunzelte der Wirt, ahnte er wohl, heute mache er einen guten Umsatz.


    Der geeignete Platz war schnell gefunden und die Polizisten ersehnten das erste Bier. Hierbei hielt sich das Warten in strikten Grenzen, denn schon servierte der Wirt die frisch gezapften Biere. Sogleich erhoben alle gemeinsam die Gläser und stießen über der Mitte des Tisches miteinander an. Jetzt schmeckte ein erlösender Schluck und anschließend führten die meisten ein kurzes Telefonat. Die Gesprächspartner waren bald präsent, denn bei ihnen handelte es sich um ein paar Ausbilder sowie dienstältere Kollegen, die aus kompetenten Gründen bei diesem Anlass nicht fehlen durften. Diesbezüglich gratulierten sie: „Herzlichen Glückwunsch zum Lebelang.“


    „Danke“, erklang es zurück und die Sitzordnung änderte sich mit jedem eintreffenden Gast.


    „Theo, ich kann es dir nur noch einmal sagen“, lächelte sein direkter Vorgesetzter, den er persönlich eingeladen hatte, „du wirst mit der Zeit feststellen, dass du bei diesem Job kein greifbares Ergebnis siehst, wie es beispielsweise auf dem Bau der Fall ist. In jenen Momenten halte dir bitte vor Augen, es zählt einzig die soziale Sicherheit. Dann gefällt dir dieser Job wieder.“


    „Ich werde immer daran denken, wie es wäre, wenn ich nicht diesen sicheren Job hätte“, gab Theo zu verstehen, „und wenn man auch beispielsweise keine gemauerte Wand sieht, so sieht man ja trotzdem mindestens ein Ergebnis, dies ist nämlich das Beförderungssystem. Wenn man schrittweise die Karriereleiter erklimmt, macht sich dies auf dem Kontostand bemerkbar.“


    „Darauf trinken wir“, erhob der Vorgesetzte sein Glas.


    „Prost“, griente Theo.


    Ein paar Biere später änderte sich die Sitzordnung in unregelmäßigen Abständen, weil ein jeder einem anderen noch etwas sagen wollte. Für Theo bedeutete dies, dass ein Kollege, der für seine vielen Krankheitstage bekannt war, zu ihm sagte: „Von nun an ist dein Dienstplan nur noch eine Einladung und du entscheidest selbst, ob du sie annimmst oder nicht.“


    Theo lachte: „So etwas geht wohl nur, wenn man einen unkündbaren Job hat. In der freien Wirtschaft bekäme man umgehend die Kündigung.“


    Der Kollege ergänzte: „Das mag sein, aber du bist nun einmal unkündbar. Also habe immer im Hinterkopf, dein übergeordneter Dienstzuteiler ist dein Arzt!“


    Theo feixte: „Durch das Lebelang ist man ein Teil des Staates, was eine gewisse Machtbefugnis bedeutet. Obendrein gibt es gutes Geld, was in diesen schlechten Zeiten äußerst wichtig ist. Doch das Lustigste ist wohl wirklich, dass man sich etliche Auszeiten genehmigen kann, ohne dass man dafür mit irgendwelchen Konsequenzen rechnen muss.“


    Der Kollege bestätigte: „Mit deiner Jobwahl hast du alles richtig gemacht. Zunächst quält dich dein schlechtes Gewissen und es dauert noch eine Weile, bis du es das erste Mal tust. Aber irgendwann kommt dein erstes Mal und sobald du das Telefonat beendet hast, nachdem du dich für den entsprechenden Tag dienstunfähig gemeldet hast, wird sich dein schlechtes Gewissen verflüchtigen. Folgend wirst du den allgemeinen Preisanstieg bei gleichbleibendem Lohn als auch die Beschneidung des Urlaubs- und Weihnachtsgeldes mit mehr Freizeit ausgleichen.“


    Mehrmals zwischendurch hob der Wirt hervor: „Ich habe noch ein paar Biere im Keller. Wollt ihr die haben?“


    „Selbstverständlich“, applaudierte die heitere Gesellschaft, woraufhin der Wirt die Gläser unter den Zapfhahn hielt.


    Zu fortgeschrittener Stunde schwor Theo die anderen ein: „Lasst uns unsere Hymne von Gustav Büchsenschütz singen!“


    Die heitere Gesellschaft erhob sich und stimmte an: „Märkische Heide, märkischer Sand, sind des Märkers Freude, sind sein Heimatland …“


    Inmitten der anderen Lieder, die an diesem Abend ebenfalls gesungen wurden, erklang ihre Hymne immer wieder.


    



    Ernüchternd erfassten Theos Gedanken wieder den Abschluss seiner Polizeiausbildung sowie die Ernennung in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit. Folglich war er zurück auf der Karriereleiter und es galt, die nächsthöhere Sprosse zu erklimmen. Schließlich sollte der so reale Wunsch eines eigenen Hauses und eines fetten Autos endlich in Erfüllung gehen. Selbst die Kopfschmerzen, die er am Tag nach der Lebelang-Party hatte, konnten die Träume seiner Nächte nicht verbannen, sie waren allgegenwärtig.


    



    Für die Erreichung seiner Träume gestaltete Theo seinen weiteren Lebenslauf völlig karrierebezogen. Dadurch stempelten ihn nicht wenige Kollegen ab, er sei ein Arschkriecher. Im Hinblick darauf gifteten sie aus der Distanz: „Sieh nur, der hat den braunen Ring um den Hals!“


    „Weißt du eigentlich“, ergänzten einige, „manchmal kriecht er sogar so tief in den Arsch eines Vorgesetzten, dass nur noch die Füße rausragen.“


    „Der ist ja so widerlich“, ekelten sie sich.


    Theo hörte diese heimlichen Aussagen zwar nicht, aber er spürte, sie hatten sich auf ihn eingeschossen. Sich auf sein Gespür verlassend stellte er sich dieser arglistigen Verantwortung. Fortan arbeitete er akkurate Formblätter aus und übergab sie seinem Vorgesetzten, wozu er deutete: „Vielleicht können Sie das verwenden.“


    Der Vorgesetzte überschaute schnell den Wert der Formblätter, weshalb er fragte: „Was wollen Sie dafür haben?“


    „Ich stecke zurück“, antwortete Theo, „der Ruhm soll einzig Ihnen gehören.“


    „Ich vertraue auf Ihre Loyalität und erwarte noch mehr“, ließ der Vorgesetzte Theo dessen Ziel erreichen.


    „Sie können auf mich zählen“, nickte Theo.


    Ergebend hatte er sich zum Steigbügelhalter gemacht und schon bald badete sein Vorgesetzter in einem karrierefördernden Lob. Somit war es nur noch eine Frage der Zeit, wann der Vorgesetzte zum Fürsprecher für Theo werden musste und ihn auf eine höhere Sprosse der Karriereleiter hievte. Begründet war diese Wertschätzung einerseits in der Pflicht gegenüber dem hilfreichen Untergebenen. Andererseits war da aber noch die Hoffnung, denn es war nicht auszuschließen, dass Theo weitere Formblätter oder andere Begünstigungen ausarbeitete. Das Ergebnis war ein Etappensieg, durch den der Neid auf Theo ausuferte. Und darin badete er, denn er wusste, die Ablehnung der Kollegen müsse man sich erst einmal verdienen. Genaugenommen erfüllte sie ihn mit einem gewissen Stolz, denn sie glich einem Titel. Folglich bemerkte er auch bei jedem Betreten als auch bei jedem Verlassen der Polizeiwache dieses Wackeln der Gardinen, war es auch noch so gering.


    Sich seinen Masterplan zusammenstellend benutzte Theo nie wieder ein Lineal, wenn er fehlerhafte Textstücke ausstreichen wollte. Stattdessen legte er ein feinzahniges Sägeblatt auf die zu korrigierenden Schriften. Natürlich verfehlte diese Offenheit ihre Wirkung nicht und die Neider tuschelten: „Er sägt an unseren Stühlen. Es ist doch klar, wo er hinwill.“


    Auch sonst setzte er eindeutige Prioritäten, wozu das Display auf seinem Diensttelefon sehr hilfreich war. Auf diesem war nämlich ersichtlich, wer anrufe. Insofern nahm er sofort den Hörer in die Hand, sobald ein Vorgesetzter anrief, und schleimte: „Ich wünsche einen guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


    Anders verhielt es sich bei den ihm Untergebenen. Im Falle eines solchen Anrufs saß er die Sache aus, indem er den Anruf einfach nicht entgegennahm. Dabei war es auch absolut unwichtig, ob der Anrufer nur dreimal klingeln ließ oder ob bei einem hartnäckigen Anrufer das Telefon bis zu dreißigmal läutete.


    Im Gegenzug gaben die Untergebenen aber auch etwas zurück. Hierzu begründete es sich in ihrem sicheren Beamtenverhältnis, dass auch sie unkündbar waren. Deshalb rächten sie sich für das schlechte Arbeitsklima, indem sie sich pünktlich zum Beginn der Gartensaison krankmeldeten.


    „So kann ich nicht arbeiten“, schnauzte Theo, aber nach und nach nahm er die Personalausfälle immer gelassener und er sagte zu jedem, der ihm eine Krankschreibung übermittelte: „Dann ist es so.“


    In diesen Zeiten lernte er sogar, sich rauszunehmen, um einfach einmal etwas Zeit für sich zu haben. Also schaltete er ab und legte die Füße auf den Tisch.


    



    Der anhaltende Kletterakt auf der Karriereleiter erforderte viel Energie und schon knurrte Theos Magen. Also machte er sich auf den Weg und zehn Minuten später betrat er ein asiatisches Schnellrestaurant, wozu er höflich grüßte: „Guten Tag!“


    Die chinesische Bedienung hinter der Theke grüßte lächelnd zurück und fragte in ihrer stimmlich hohen, fernöstlichen Freundlichkeit: „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich hätte gern gebratene Nudeln mit knackigem Gemüse und saftigem Hähnchenfleisch“, klang seine Bestellung.


    „Natürlich“, erwiderte sie, „bitte suchen Sie sich inzwischen einen Platz aus!“


    Seine Augen erspähten einen hellen Tisch am Fenster, über dem ein roter Lampion leuchtete. Folglich steuerte er diesen Tisch an und setzte sich. Sogleich vernahmen seine Ohren eine vertraute Frauenstimme, die vom Nebentisch herübergrüßte: „Hallo, wir kennen uns doch von der Polizeiwache.“


    Theo schaute zur ihr hinüber und erkannte in ihr die morgendliche Putzfrau. Daraufhin entgegnete er: „Richtig, jetzt erkenne ich Sie. Essen Sie öfters hier?“


    „Nur manchmal“, antwortete sie.


    „Ich bin zum ersten Mal hier“, verriet er.


    „Sie haben eine gute Wahl getroffen“, informierte sie, ehe sie sich zurückzog, „ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt.“


    „Dankeschön“, beendete er das Gespräch und schon redete sie wieder mit ihrer Freundin.


    Die Stimmen der beiden Frauen hallten noch in seinen Sinnesorganen, da richtete er seine Augen auf die chinesische Bedienung, die gerade an seinen Tisch trat. Schon servierte sie sein bestelltes Gericht und sagte zuvorkommend: „Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.“


    „Danke“, strahlte er, „das sieht ja lecker aus und es riecht herrlich.“


    Indessen er sich das fernöstliche Gericht munden ließ, verkosteten seine Ohren eine mächtige Delikatesse. Die morgendliche Putzfrau protzte nämlich gegenüber ihrer Freundin so richtig los: „Meine Tochter hat jetzt ihr Abitur gemacht.“


    „Schön“, teilte die Freundin ihre Freude.


    „Schön?“, stutzte die Putzfrau, „meine Tochter studiert nun Jura, das ist schön. Dann haben wir eine Juristin in der Familie.“


    Für Theo war die Sachlage sofort klar, denn die Putzfrau setzte sich wie eine Glucke auf ihr Küken, womit sie sich des weiteren Lebenslaufes ihrer inzwischen volljährig gewordenen Tochter bemächtigte. Somit musste die Tochter den unerfüllten Traum der Mutter erfüllen, denn ihr selbst blieb die Macht, die ihre Tochter angehend befrieden sollte, verwehrt. Im Ergebnis war es ein fremdbestimmendes Armutszeugnis und Theo bemitleidete die morgendliche Putzfrau. Unsympathisch war sie ihm allerdings nicht, denn sie handelte nach ihrem Verstand, der nun einmal nicht mehr hergab. Man konnte sich zwar einen großen Wissensstand aneignen, aber vererbte Intelligenz konnte man nicht erlernen. Obendrein hatte die Machtgier ihren Verstand betäubt, also musste eben die Tochter für die eigenen Versäumnisse herhalten.


    



    In beruflicher Hinsicht glänzte Theos Leben und es ging sogar im privaten Bereich vorwärts. Nach etlicher Zeit hatte er nämlich seine hübsche Nachbarin erfolgreich angesprochen und er teilte seine Freizeit mit ihr, wenn es der Karriereförderung nicht im Weg stand. Dies bedeutete eine bereits monatelange Beziehung und zugetan schlug er ihr vor: „Wollen wir beide uns heute kulinarisch verwöhnen lassen?“


    „Das wäre schön“, war sie sofort begeistert, „darauf hätte ich große Lust. Doch hier in Königs Wusterhausen kennen wir schon jedes Restaurant, wollen wir vielleicht lieber nach Berlin fahren?“


    „Pass auf!“, pflichtete er ihr bei, „wir fahren hier bei uns auf die Autobahn, die dann ja quer durch Berlin führt. Dadurch können wir an jeder Abfahrt wählen, ob wir uns dort ein Restaurant suchen oder noch weiterfahren.“


    „Das klingt spannend“, applaudierte sie, „ich werde mich auch gleich für dich schönmachen, sodass alle dich beneiden werden.“


    „Ja, mach das!“, unterstützte er sie, „am besten machst du das oben in deiner Wohnung, denn dann kann ich schon duschen und mich stylen.“


    Zwei Stunden später war es für jeden ersichtlich, sie waren das Traumpaar des beginnenden Abends. So verließen sie das Wohnhaus und traten auf die Bahnhofstraße. In der angrenzenden Seitenstraße stand sein Auto und wie ein wahrer Gentleman öffnete er ihr die Tür.


    „Danke“, verlautete sie, als sie sich hinsetzte.


    „Gern geschehen“, entgegnete er und schloss lautlos ihre Tür.


    Soeben setzte auch er sich ins Auto und startete den Motor. Alsdann verließen sie die Stadt über Deutsch Wusterhausen, um zur Autobahn zu gelangen. Dort eintreffend nahmen sie die Zufahrt nach Berlin und keine zehn Minuten später erreichten sie die Stadtgrenze der Hauptstadt.


    Zwischendurch machte er mehrere Vorschläge, die von den Abfahrten abhängig waren: „Schönefeld?“


    „Nein“, lehnte sie ab, „lass uns ruhig noch ein Stück fahren!“


    „Neukölln?“, fuhr er fort.


    „Ich sitze bequem und halte noch ein Weilchen durch“, wies sie hin.


    „Tempelhof?“, hielt er sie auf dem Laufenden.


    „Du bringst mich ganz schön zum Nachdenken“, gab sie an.


    „Was hältst du vom Kurfürstendamm?“, lächelte er zu ihr rüber.


    „Sieh nach vorne!“, forderte sie, „sonst verpasst du noch die Abfahrt.“


    Damit war die Entscheidung gefallen und sie fuhren von der Autobahn ab. Inmitten des weltstädtischen Geschehens kreischte sie: „Schau doch! In der Seitenstraße ist ein freier Parkplatz.“


    „Gut gesehen, da haben wir riesiges Glück gehabt“, freute er sich, „ich hätte gedacht, wir müssen ein paar Querstraßen entfernt parken.“


    Das Auto kam zum Stillstand und er schaltete den Motor aus. Folgend begann ein entspanntes Schlendern, wobei sie ihren linken Arm bei ihm einhakte und sie sich an ihn schmiegte.


    „Sieh dir nur dieses feine Kleid an!“, stoppte sie vor einem strahlend beleuchteten Schaufenster, „es würde mir bestimmt gut stehen.“


    „Dir steht alles“, schmeichelte er ihr und nach einem kleinen Küsschen schlenderten sie weiter.


    „Da ist ja eine Imbissbude“, staunte sie, „damit hätte ich hier nicht gerechnet.“


    „Ich würde wetten“, lachte er, „die hiesige Currywurst ist der unsrigen am Nottekanal geschmacklich unterlegen.“


    „Das garantiere ich dir“, bestätigte sie, „aber auf den Beweis verzichte ich gern. Schließlich wollen wir heute auch die Bequemlichkeit des Sitzens und des Bedientwerdens vollends auskosten.“


    Eine Kreuzung weiter stellte sie fest: „Der Italiener hier macht einen sehr noblen Eindruck.“


    „Das finde ich auch“, war er dabei, „ich würde vorschlagen, dass wir hier essen.“


    „Ich bin auch dafür“, kam sie mit ihm überein, „lass uns hineingehen!“


    Im Inneren herrschte das Flair des Mittelmeerraumes. Die Wände stellten die weißen Fassaden der in Italien typischen Häuser dar und die Räumlichkeiten wurden von südländischer Musik, die das Rauschen des Meeres hörbar machte, ausgefüllt.


    Das italienische Temperament erklang in der Aussprache des Kellners, der auf sie zukam: „Darf ich Sie bitten, mir zu folgen? Ich würde Ihnen gerne den für Sie geeigneten Tisch zeigen.“


    Und es war ein wirklich romantischer Platz, denn der Tisch stand auf einem kleinen Podest, zu dem zwei Stufen führten und das von einem kleinen Zäunchen umgeben war. Von dort konnten sie gut das italienische Ambiente schlemmen und sogar ein heimlicher Blick in die Küche war möglich.


    „Was möchten Sie trinken?“, fragte der Kellner.


    Theo schaute seine hübsche Nachbarin an und ermittelte: „Einen lieblichen Rotwein?“


    „Das trifft genau meinen Geschmack“, bejahte sie.


    Insofern bestellte er: „Bringen Sie uns bitte zwei Gläser eines lieblichen Rotweines!“


    „Sehr wohl“, zündete der Kellner die Kerze auf dem Tisch an und zog sich zurück.


    „Unsere Restaurantwahl war genau richtig“, schwärmte sie.


    „Ja, hier ist es sehr romantisch“, bestätigte er.


    Wenige Minuten vergingen, bis der Kellner zurückkehrte und den Rotwein servierte: „Hier ist der liebliche Wein. Ich habe auch gleich zwei Karten mitgebracht, falls Sie etwas essen möchten.“


    „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, bedankte sich Theo.


    Nachdem sich der Kellner abermals zurückgezogen hatte, hoben sie ihre Gläser und probierten von dem Wein, wonach sie sagte: „Lecker.“


    „Sehr fruchtig“, lobte auch er den Wein.


    „Dann schauen wir doch einmal, was die Küche des Restaurants so zu bieten hat“, schlug sie ihre Karte auf.


    Er tat es ihr gleich und nach genauerem Lesen wurde er fündig: „Ich nehme Pasta mit cremiger Soße und gebratenen Filetspitzen.“


    „Das hört sich gut an“, schmunzelte sie, „ich entscheide mich jedoch für Pasta mit Meeresfrüchten.“


    In diesem Moment des Erwartens blickte sie ihm tief in die Augen und tippte an: „Theo, du bist der Mann, den ich nie mehr vermissen möchte. Dich möchte ich heiraten und vielleicht klappt es ja auch noch mit einem Kind von dir.“


    Damit hatte sie sich restlos zu erkennen gegeben und ihm die absolute Macht über sich gegeben. Deshalb genoss er: „Dein Bett steht zwar höher als meines, aber für mich zählt nur der gesellschaftliche Stand. Ableitend kannst du doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mit einer Frau aus einfachen Verhältnissen die Ehe fürs Leben eingehe. Ich bin doch schon jetzt da, wo du niemals hinkommst. Also hast du keinen wirklichen Nutzen für mich, du taugst halt nur zur sexuellen Befriedigung.“


    „Theo“, schluckte sie, „ich kann es nicht fassen, was du mir gerade an den Kopf wirfst. Du brichst mir das Herz. Gib uns doch eine aufrechte Chance!“


    „Nein“, explodierte er, „an so etwas habe ich kein Interesse. Ich will Karriere machen.“


    „Aber ich dachte, du liebst mich“, weinte sie.


    „Liebe?“, belustigte er sich, „ich finde dich geil, solange du mich nicht bei meiner Karriere behinderst.“


    „Arschloch“, jammerte sie und rannte aus dem Restaurant.


    Theo errötete und schaute sich um. Dabei stellte er fest, dass seine Befürchtung wahr geworden sei, denn alle anderen Gäste starrten ihn an. Es war ihm äußerst peinlich, wenngleich er sich über das schöne Geld ärgerte, das er an diesem Abend in der Sinnlosigkeit verbraten hatte.


    Die Erlösung folgte, denn der Kellner trat an den Tisch: „Darf es noch etwas sein, werter Herr?“


    Theo begriff sofort, dass der Kellner die peinliche Situation überschaute und glücklicherweise einen Ausweg aufzeigte. Deshalb flüsterte Theo: „Bringen Sie mir bitte die Rechnung!“


    „Gewiss“, zog sich der Kellner zurück.


    Endlich konnte Theo das Restaurant verlassen und er bog in die Seitenstraße ein, in der er sein Auto stehen hatte. Plötzlich schrie die entgegenkommende Person: „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich umlege, wenn wir uns einmal draußen begegnen.“


    Für Theo gab es keinen Zweifel, dass er gemeint sei. Jedoch konnte er die Stimme nicht zuordnen, was wahrscheinlich an einer größeren zeitlichen Entfernung lag. Es war aber auch möglich, dass er diese Stimme mit einem unbedeutenden Ereignis, wie es unzählige gab, in Verbindung brachte. Aber er war nun einmal gemeint, weshalb er wenigstens in das Gesicht des Schreihalses guckte. Somit stellte er fest, er kenne ihn, denn er brachte ihn mit seinem Job zusammen, wenngleich er keine Details vorweisen konnte. Aus diesem Grunde berührte ihn der Schreihals auch nicht weiter und er ignorierte jegliche Gefahr: „Verschwinde! Ich bin gerade nicht gut drauf.“


    „Hiermit werde ich Wort halten“, drohte der Schreihals, indessen er mit einem Messer vor Theos Augen umherfuchtelte.


    Im Klang dieser Drohung schwang eine gewisse Konsequenz, die den Haufen des Unbekannten entwirrte. Im Resultat blieb einzig der Geiselnehmer übrig, den er nicht ganz ehrlich überführt hatte. Von daher verstand er, er müsse äußerst vorsichtig sein. Deshalb versuchte er, den Geiselnehmer zu beruhigen: „Bleib cool! So ein Messer ist kein Spielzeug. Und wie kommt es überhaupt, dass du schon draußen bist?“


    „Da staunst du, oder?“, höhnte der Geiselnehmer, „du kannst mir glauben, es war ganz leicht, wieder rauszukommen. Aufgrund des Medieninteresses prügelten sich die Anwälte regelrecht um mich, denn sie wollten sich profilieren. Somit konnte ich mir einen Staranwalt zum schmalen Kurs auswählen. Letztlich wurde der Fall noch einmal aufgerollt und ich konnte vorerst die Untersuchungshaft verlassen. Obendrein habe ich auch gleich das Glück, dich zu treffen.“


    Theo gab an: „Dir war doch deine kriminelle Laufbahn wichtiger, als es deine Freiheit war. Es wäre wohl sinnlos, wenn ich versuchen würde, dich einzuschüchtern. Deshalb trete ich dir auf gleicher Augenhöhe gegenüber, indem ich mit dir verhandeln möchte, damit du keinen Fehler machst.“


    „Das habe ich schon einmal getan“, schüttelte der Geiselnehmer seinen Kopf, „und genau das war ein Fehler.“


    „Noch spielt sich die Handlung so ab, dass wir einen abschließenden Ausweg finden können“, machte Theo einen Schritt rückwärts.


    „Diesmal mache ich die Regeln“, blieb ihm der Geiselnehmer ganz nah, „also wirst du der Verlierer sein.“


    „Das kann doch nur ein Zwischensieg für dich sein“, wollte Theo den Geiselnehmer verunsichern, „zum Schluss verlässt dich das Glück.“


    „Es wird kein Zwischensieg“, schrie der Geiselnehmer, „es wird das große Finale.“


    Parallel dazu traf Theo dieser wuchtige Messerstich, der mitten ins Herz ging, und sogleich war es, als schlüpfte er ganz langsam aus seinem Körper, um in die Höhe zu schweben. Demzufolge schaute er hinab und konnte sich selbst liegen sehen. Davor stand der Geiselnehmer, der noch immer das Messer in der Hand hielt. Es war wie in einem angehaltenen Film und er schwebte durch eine Szene hindurch, wobei sich absolut nichts rührte. Doch der Aufenthalt am Ort seines Niederganges war zeitlich begrenzt, denn für ihn ging es unaufhaltsam nach oben.


    Schließlich sichtete er das gesamte Drumherum, als langsam krisselige Punkte, die sich vereinzelt über das gesamte Sichtfeld verteilten, aufblitzten. Fortfahrend nahmen die krisseligen Punkte zu, wodurch sich das Bild stückweise auflöste, bis es sich wieder schärfte.


    Jetzt war er gespannt, was nun kommen würde. Um eine bequeme Lage zu haben, drehte er sich auf den Rücken und streckte sich lang aus. Sogleich fand er sich auf Erwins Couch wieder und er verstand, er habe also nicht nur einen Film gesehen, sondern er sei in dessen Handlung als der Hauptdarsteller eingefügt gewesen.


    



    


  


  
    3. Kapitel: Die Geburt des Lebens


    Folgend war Theo gar nicht tot. Es gab auch keinen Geiselnehmer und keine hübsche Nachbarin mehr. Lediglich die Ernennungsurkunde in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit blieb ihm, obwohl er sein digitales Leben beendet hatte und in die analoge Realität zurückgekehrt war. Deshalb schaute er zu seinem Freund und klatschte: „Erwin, du bist spitze, der Trip war absolut lebensecht. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es nicht glauben.“


    „Sieh auf die Uhr!“, verlangte Erwin.


    „Das gibt es doch gar nicht“, wunderte sich Theo, „es ist immer noch siebzehn Uhr. Die Zeiger haben sich kaum bewegt, es sind ja nur wenige Sekunden vergangen. Das verstehe ich nicht.“


    „Dein Trip dauerte ungefähr ein halbes Jahr“, klärte Erwin auf, „und das passte ganz einfach in zweieinhalb Sekunden. Um es dir besser zu verdeutlichen, einen Trip von sechzig Jahren Dauer lebst du in gerade einmal fünf Minuten unserer Zeit.“


    „Hätte ich es nicht selbst erlebt, ich würde es nicht glauben“, staunte Theo, „das halbe Jahr war so echt und intensiv, ich habe es wahrhaft gelebt. Doch es dauerte nur zweieinhalb Sekunden?“


    „Wichtig ist doch nur, dass es dir gefallen hat“, freute sich Erwin, „würdest du behaupten, dadurch wurde dein Leben um ein halbes Jahr gestreckt?“


    „Das wurde es mit Sicherheit“, lobte Theo, „jeder Moment, jede Stunde, jeder Tag und jede Woche dieser zweieinhalb Sekunden sind noch ganz genau da. Du hast die Zeit überlistet. Ich bin mir sicher, damit kannst du ein Vermögen verdienen. Allerdings solltest du das Ende nicht bei jedem Menschen, der einen Trip bei dir bucht, so brutal gestalten. Es wäre wohl angenehmer, du lässt sie aufgrund eines hohen Alters sterben.“


    „Das Ziel ist es ja, in einen Trip ein gesamtes Leben zu packen“, rechtfertigte sich Erwin, „dann soll natürlich der Alterstod den annehmbaren Abschluss darstellen. Aber so weit ist es noch nicht und dein Trip war nun einmal der Testfall. Ich musste mir eben etwas einfallen lassen, außerdem habe ich dich ja schon ein bisschen vorgewarnt.“


    „Was meinst du, kannst du es trotz meiner begrenzten Lebenszeit schaffen, einen Trip zu entwickeln, durch den ich ein gesamtes Leben lebe?“, wagte sich Theo vorsichtig vor.


    „Ich arbeite bereits an einem Trip, der ein gesamtes Leben umfasst“, gab Erwin bekannt, „und nach dem erfolgreichen Testfall werde ich die Entwicklung sicherlich noch beschleunigen.“


    Theo jubelte: „Was wird das für ein Trip sein? Ich könnte wetten, es geht um viel Geld.“


    „Das ist natürlich naheliegend“, erklärte sich Erwin, „aber es geht nicht um das große Geld. Vielmehr geht es um meine Ahnen. Meine Eltern und Großeltern als auch schon all die Generationen davor lebten auf dem Lande. Sie waren allesamt märkische Bauern, hingegen ich in der Großstadt wohne. Zwar möchte ich nicht mit ihnen tauschen, aber dennoch verdanke ich ihnen alles, was ich bin. Deshalb möchte ich ihnen allen zusammen ein Denkmal der Anerkennung setzen.“


    „Das hört sich interessant an“, war Theos Neugierde geweckt, „vielleicht erlaubst du mir, dass auch ich diesen Trip lebe, wenn du ihn fertig hast.“


    „Du bist mein bester Freund“, betonte Erwin, „deshalb wirst du ihn nicht nur auch leben, sondern du wirst ihn als erster leben. Das verspreche ich dir.“


    „Was?“, wollte Theo klarstellen, „du gibst mir den Vortritt, obwohl es ein Denkmal für deine Ahnen ist?“


    „Ja“, entschied sich Erwin, „ich denke, ich sollte dieses Erbe mit dir teilen, weil es dir das Strecken des Lebens bringen wird.“


    „Ich danke dir“, wusste Theo diese Entscheidung zu würdigen, „es wird das Verdoppeln meiner Zeit sein, weil ich zum Schluss zwei Leben gelebt haben werde. Und dass dir das Überlisten der Zeit auch irgendwann einmal Geld bringen wird, sollten wir eine Firma gründen, die Trips für jedermann anbietet. Ich werde mein ganzes Geld darin investieren und nach meinem Tod soll alles dir gehören.“


    „Das würdest du tun?“, überwältigte es Erwin.


    „Du gibst mir eine Macht, die sogar die Zeit überlisten kann“, verteidigte sich Theo, „mein Erspartes kann höchstens eine kleine Anerkennung sein, den wahren Wert deines Schaffens kann man gar nicht mit Geld bezahlen.“


    „Ich danke dir“, reichte Erwin dem Freund die Hand.


    „Nein“, schlug Theo ein, „ich bin es, der sich bedanken muss. Es ist mir eine Ehre, dich meinen Freund nennen zu dürfen.“


    Erwin entschärfte die Begeisterung, indem er fragte: „Glühwein?“


    „Freilich“, war Theo bereit, die Freuden dieses Lebens zu kosten.


    „Auf die Freundschaft“, ehrte Erwin die Verbundenheit.


    „Und auf deinen Entenbraten“, rief sich Theo den Schmaus noch einmal ins Gedächtnis zurück, „auch der Grünkohl soll nicht zu kurz kommen.“


    „Ich dachte schon, meine Fingerfertigkeiten in der Welt der Bits und Bytes hätten meine Kochkünste restlos verdrängt“, gestand Erwin, „aber offensichtlich verdanke ich meiner bäuerlichen Herkunft den geübten Umgang mit Tieren.“


    „Das hört sich gut an“, sagte Theo voraus, „wenn ich im bäuerlichen Märkerland bin, werde ich wohl ebenso gut essen, wie ich es heute tat.“


    Erwin gewährte einen Einblick: „Ich weiß nicht, ob ich in dem Trip so sehr auf das Essen bedacht bin. Es wird auf jeden Fall um das Überlisten der Zeit gehen.“


    „Das ist ja auch gut so“, nahm sich Theo zurück, „denn die leckeren Speisen genießen wir lieber in unserer Realität.“


    Erwin hob seine Tasse: „Ich kann jetzt noch nicht sagen, wie kreativ ich sein werde. Vielleicht kommt ja eine kleine Delikatesse in den Trip hinein.“


    Theo schwenkte seine Tasse in die Richtung des Freundes: „Die Hauptsache ist für mich, dass ich nicht so früh sterben muss, wie ich es leider tun werde.“


    „Das ist versprochen“, versicherte Erwin, „in die zwei anstehenden Jahre wird noch ein gesamtes Leben eingefügt.“


    



    Nachdem beide noch drei Tassen des heißen Glühweines getrunken hatten, gab Theo zu: „Ich denke, für heute reicht es mir. Es war immerhin ein halbjähriger Tag mit vielen Höhepunkten. Außerdem zeigt der Glühwein allmählich seine berauschende Wirkung, sodass ich jetzt wohl besser nach Hause fahre.“


    „An mir geht die Wirkung des Glühweines auch nicht mehr spurlos vorüber“, rückte Erwin heraus, „wenn du weg bist, werde ich gleich ins Bett fallen. Aber schon morgen kümmere ich mich um den Trip in das geschichtliche Märkerland.“


    „Bis zum nächsten Mal“, verabschiedete sich Theo und ging das Treppenhaus hinunter.


    „Ich halte dich auf dem Laufenden“, rief Erwin ihm nach, „und komm gut nach Hause.“


    



    Theo wankte über die Friedrichsstraße und bald sah er den Bahnhof aus der Ferne. Dann erreichte er ihn und kaum stand er auf dem Bahnsteig, fuhr auch schon seine Bahn ein. Somit kam er zügig nach Königs Wusterhausen und zum Abschied dieser langen Reise rollte das Jahresende noch einmal seinen weißen Teppich aus. Daraufhin bückte er sich übermütig, um mit beiden Händen genügend Flocken zusammenzuschieben, damit er einen Schneeball formen konnte. Mit Schwung warf er ihn gegen eine Fensterscheibe, wonach er lachend davonrannte. Folglich atmete er schneller, wodurch sein warmer Atem in der kalten Luft bis zu dreißig Zentimeter vor dem Mund sichtbar wurde. In der Gesamtheit wirkte es auf ihn, als würde ein kreischender Schneesturm über Königs Wusterhausen herfallen und jegliches Leben auf den Straßen zum Erliegen bringen. Dienlich kam er unbehelligt nach Hause, obwohl sich ein altes Mütterchen von seiner Treffsicherheit gestört fühlte. Doch schnell schmolz der kindliche Streich und sie gab sich wieder ihrer gewöhnlichen Abendgestaltung hin.


    Hingegen vergaß er zwar seinen Schneeballwurf, aber der getestete Trip blieb in seinem Hirn zurück. Es war schon geil, was technisch alles möglich war. Und das war es nur, weil sein bester Freund den Anfang gemacht hatte. Erwin war der, der die Zeit überlisten konnte, und er konnte Leben und Raum schaffen. Außerdem wusste Theo, dass Erwin dies alles in den kommenden Monaten eifrig machen werde. Wie lange es genau dauern würde, das war unklar, doch es würde passieren. Aber bis dahin musste sich Theo noch gedulden.


    



    Obwohl Erwin am Tag nach dem Entenbraten noch einen schmerzhämmernden Kopf hatte, stand er schon in der Früh auf. Er hatte seinem besten Freund ein zweites Leben versprochen, also wollte er sich beeilen, damit die Fertigstellung auch noch rechtzeitig sein würde. Um frisch ans Werk gehen zu können, stellte er sich zunächst unter die Dusche und wählte eine eher kühle Wassertemperatur aus. Hierzu stellte er zufrieden fest, dass die hämmernden Schmerzen in seinem Kopf verschwanden. Dadurch fühlte er sich wie neugeboren und das Abtrocknen war ein Genuss des Wohlfühlens.


    Als er trocken und angekleidet war, setzte er sich vor den Computer und widmete sich erneut Märkerland. Dabei schmückte er so manche Stelle aus und zu jeder Einzelheit ergänzte er noch etwas, denn es sollte einfach alles stimmen. Entstehend brachte ihn sein Streben gut voran, wenngleich es sehr zeitraubend war. Aber es lohnte sich, denn er wusste, seinen Einsatz bekomme er dereinst durch die gemeinsame Firma lohnend zurück.


    Trotz alledem erreichte diese fortdauernde Eintönigkeit irgendwann auch seine äußerste Belastbarkeit und schritt schließlich über deren Grenze. Damit brauchte er erst einmal einen gewissen Abstand, weshalb das unerwartete Klingeln an der Wohnungstür gerade richtig kam.


    „Grüß dich, Erwin!“, feixte der Besucher, „am heutigen Donnerstag trinken wir einen.“


    „Otto“, richtete sich Erwin auf, „na, das ist durchaus eine gelungene Überraschung. Komm rein!“


    „Aber nur auf ein Bier“, betrat Otto die Wohnung, „und während ich trinke, ziehst du dich an, damit wir in die nächste Kneipe gehen können.“


    „Du bist ja echt gut drauf“, nahm Erwin zwei kalte Biere aus dem Kühlschrank, „ich hoffe, du gönnst mir auch ein Bier, während ich mich anziehe?“


    „Klar doch“, nahm Otto sein Bier entgegen und die beiden stießen die Bierflaschen aneinander, ehe sie tranken.


    „Das tut gut“, gestand Erwin ein, „du kommst genau am richtigen Tag, denn ich kann einen gewissen Abstand gebrauchen.“


    „Na, dann mach!“, klang Ottos Ungeduld, „rein in die Klamotten und ab in die Kneipe.“


    „Okay“, gab Erwin nach, „ich mach ja schon.“


    Nur zwei Minuten später stand Erwin vor Otto und stichelte: „Was denn, hast du dein Bier immer noch nicht ausgetrunken?“


    „Das ging ja schnell“, erkannte Otto an, „ich beeile mich.“


    „Das ist ein echt guter Schluck“, bewunderte Erwin, indessen Otto die Flasche leerte, ohne dabei auch nur ein einziges Mal abzusetzen.


    Schon ging es das Treppenhaus hinab und sie traten auf die Friedrichsstraße, weshalb Erwin fragte: „Hast du einen bestimmten Laden anvisiert?“


    Otto verneinte: „Nein, mir ist es egal, in welcher Kneipe wir feiern. Es wäre aber gut, wenn wir nicht allzu weit laufen müssen.“


    Erwin hob die rechte Hand und sein Fingerzeig unterstrich: „Da drüben ist eine gemütliche Kneipe, in der es ein gepflegtes Bier gibt. Außerdem ist dort ein eher älteres Publikum, weshalb es dort überhaupt keinen Stress mit irgendwelchen Idioten gibt.“


    „Dann können wir ja ganz entspannt über alte Tage plaudern“, drückte Otto die Türklinke runter, „und natürlich über das, was da noch so kommt.“


    Erwin betrat die Kneipe und grinste Otto ins Gesicht: „Glaub mir, da kommt noch so einiges!“


    Otto schloss die Tür hinter sich und meinte: „Davon gehe ich aus. Es scheint einmal mehr ein geselliger Abend zu werden.“


    „Ich grüße Sie, meine Herren“, nahm sie der Wirt in Empfang, „es ist noch ziemlich leer hier, also können Sie sich einen bequemen Platz aussuchen. In der Zwischenzeit können Sie mir ja schon verraten, was Sie trinken möchten.“


    „Wir nehmen zwei Biere“, bestellte Otto, „und nehmen Sie unbedingt die größten Gläser, die Sie besitzen!“


    „Zwei halbe Liter kommen in Kürze“, bedankte sich der Wirt für die Bestellung.


    „Erzähl!“, forderte Erwin, „hältst du noch die Sendemasten der Mobilfunkanlagen instand?“


    „Klar, ich bin noch in dieser Branche“, bejahte Otto, „aber inzwischen läuft meine Firma bestens, sodass ich ab diesem Sommer für ein Jahr auf Weltreise gehe.“


    „Das ist geil“, beneidete ihn Erwin, „wo soll es denn überall hingehen?“


    „Die grobe Route führt nach Moskau über Sri Lanka nach Tibet“, berichtete Otto mit der Unterstützung seiner Hände, die ein Flugzeug beim Start und bei der Landung sowie die höchsten Gipfel dieser Welt zeigten, ehe er fortfuhr: „dann geht es nach Vietnam, Shanghai und Tokio. Es folgen wilde Abenteuer in Kamtschatka und Alaska, bevor ich in Kalifornien Milch und Honig frühstücken werde. Gesättigt werde ich in Mexiko literweise Tequila saufen und im Golf baden. Peru nehme ich noch mit, ehe die afrikanische Tierwelt um den Kilimandscharo den Abschluss bildet.“


    Erwin ergründete: „Oft nennst du nur Länder oder Gegenden. Dazu würde mich interessieren, ob du dir dort auch die kulturellen Prachtbauten der Städte ansiehst?“


    Otto verbreitete: „Sicherlich werde ich mich auch der Kultur widmen. Aber Prachtbauten wurden von Menschenhand geschaffen, während Berge und Traumstrände von einem Gott gereicht wurden.“


    „Hier sind die bestellen Biere“, warf der Wirt ein und stellte die Gläser ab, „lassen Sie es sich schmecken!“


    „Dankeschön“, erhob Erwin sein Glas und schaute in die leuchtenden Augen des Freundes.


    „Prost“, eröffnete Otto den berauschenden Aufenthalt in der Kneipe.


    „Du hast dich doch immer so für Physik interessiert“, regte Erwin an, „wirst du diese nicht vermissen, wenn du auf deine Weltreise gehst?“


    „Niemals“, winkte Otto ab, „ich habe mehrere Bücher, die ich schon seit längerem unbedingt lesen wollte. Auf meiner Weltreise habe ich dann endlich die Zeit dafür und dies kommt fast einem Studium gleich.“


    Erwin beglaubigte: „Du bist doch schon jetzt ein Physik-Genie. Aber weil es nun einmal dein Hobby ist, bilde dich ruhig weiter!“


    „Ohne die Physik kann ich halt nicht“, bekannte Otto, „aber nun zu dir. Was machst du so? Bist du schon deinem Traum vom großen Geld nähergekommen?“


    „Der Kontostand lässt noch zu wünschen übrig“, eröffnete Erwin, „aber der Traum vom großen Geld könnte eines Tages wirklich in Erfüllung gehen, ich bin nämlich ins Reisegeschäft eingestiegen.“


    Otto unterbrach: „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dann buche ich doch lieber bei dir, als dass ich das Geld einem fremden Reiseunternehmen gebe.“


    Erwin holte aus: „Ich habe eine Software entwickelt, die es einem guten Freund ermöglicht hat, ein sehr bedeutendes Ereignis aus seinem Leben noch einmal völlig lebensecht nachzuleben. Dieser digitale Lebensabschnitt ging absolut erfolgreich vonstatten, womit ich die gefühlte Echtheit meine, denn während der Reise, die ich Trip nenne, war sein bisheriges Leben ausgeblendet. Er lebte sozusagen nur diesen Trip, als wäre dieser sein wahres Leben. Zurzeit entwickle ich die Software für einen Trip, der ein gesamtes Leben umfasst. Damit meine ich tatsächlich, er beginnt mit der Geburt, zieht sich über all die Jahre hin und endet schließlich mit dem Tod. Bei der Anwendung dieser Software werden die empfangenen Signale dermaßen intensiv sein, dass das gesamte, zuvor angeeignete Wissen vollständig ausgeblendet wird. Folglich muss der Reisende noch einmal das Laufen, das Sprechen und das Schreiben erlernen. Allein dadurch scheint einzig das Leben im Trip real, es gibt nichts anderes.“


    Otto stieg ein: „Deine Idee macht einen äußerst interessanten Eindruck auf mich, zumal du sie schon getestet hast. Für mich klingt es, als sei der Reisende in einer Art Computerspiel, ohne dass er dies weiß. Er glaubt, es sei sein wahres Leben, das er gerade lebt.“


    „Ja“, stimmte Erwin zu, „du hast es verstanden.“


    „Habe ich wirklich den vollen Umfang verstanden?“, fragte Otto nach, „theoretisch bedeutet das, es ist jede nur denkbare Variante des Lebens möglich? Könnte ich also eine Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen? Und wäre die Zukunft längst zum Bereisen nah?“


    „So ist es“, bestätigte Erwin, „du müsstest mir nur genügend Zeit geben, damit ich die entsprechende Software entwickeln könnte.“


    „Wie funktioniert es?“, wollte Otto genauer wissen, „es ist mir klar, dass du eine Software entwickeln musst, die den Reisenden jederzeit mit einer Vielzahl an Informationen versorgt. Aber wie werden die Signale der Software dem Reisenden zur Verfügung gestellt.“


    Erwin beschrieb: „Die Software ist auf einem Computer, an dem ein paar Klebeelektroden angeschlossen sind. Diese Klebeelektroden werden rings um den Kopf des Reisenden befestigt, sodass die Signale der Software direkt an sein Gehirn geleitet werden.“


    „Ich gebe dir eine Antenne, die du als Sender nutzen kannst“, machte Otto auf etwas Neues aufmerksam, „als Empfänger solltest du das Wasser beispielsweise einer gefüllten Badewanne nutzen. Sobald die Antenne die benötigten Informationen sendet, ist das Wasser damit gespeist. Legt sich nun der Reisende in die Badewanne hinein, nimmt er die benötigten Informationen über seine Haut auf.“


    „Das Wasser ist sozusagen die benötigte Software, hingegen der Reisende die biologische Hardware ist, die die Daten verarbeitet“, fand Erwin Ottos Vorschlag gut.


    „Das ist eine akzeptable bildliche Darstellung“, klatschte Otto.


    „Genaugenommen kann jede einzelne Information auf natürliche Weise über die Haut aufgenommen werden und so in den Blutkreislauf gelangen, von wo aus sie dann zum Gehirn oder zur vorgesehenen Stelle im Körper transportiert wird“, ließ Erwin seiner Begeisterung freien Lauf, „hast du nicht Lust, in dieses Reisegeschäft einzusteigen? Wir sind vorerst nur zu zweit und es muss alles erst einmal anlaufen. Diesbezüglich wärst du mit deinen Einfällen eine echte Hilfe. Und du denkst doch auch, dadurch kommen wir irgendwann zum großen Geld.“


    „Ich gehe fest davon aus, dass das große Geld kommt“, behauptete Otto, „nur ich verdiene auch so mein Geld, wie es jetzt ist. Außerdem steht bald meine Weltreise an. Dennoch freue ich mich über dieses Angebot und die Antenne ist ein Geschenk, aber bei euch mitmachen geht einfach nicht, weil meine Lebensplanung anders verläuft. Allerdings werde ich später einmal einen Trip bei euch buchen. Dazu würde ich gerne wissen wollen, wie lange dauert eigentlich ein Trip, der ein gesamtes Leben einschließt?“


    Erwin erläuterte: „Es kommt darauf an, wie alt der Reisende werden soll. Aber die Formel ist, sechzig Jahre im Trip entsprechen fünf Minuten unserer realen Zeit.“


    „Ist ein Trip denn so, dass er auch die Sinne täuscht“, forschte Otto, „ich meine, kann der Reisende fühlen, riechen und schmecken?“


    „Den appetitlichen Duft und den widerlichen Gestank nimmt der Reisende sehr wohl wahr“, nickte Erwin, „und mit allen anderen Sinneseindrücken verhält es sich genauso. Es ist wirklich alles absolut lebensecht.“


    „Du musst ja eine Ewigkeit damit verbringen, einen einzigen Trip zu entwickeln“, leitete Otto ab, „aber freilich ist es das wert, zumal du ja tatsächlich jedem beliebigen Menschen dessen Reisewunsch erfüllen kannst. Dabei ist es egal, ob die Dauer einen Tag, einen zweiwöchigen Urlaub oder ein gesamtes Leben beträgt. Ebenso ist jedes Reiseziel realisierbar, so könnte beispielsweise der Wirt zum Mond fliegen. Es ist nur wichtig, dass deine Mühe entlohnt wird. Aus diesem Grunde solltest du die Software so entwickeln, dass du jeden einzelnen Trip bei allen interessierten Menschen immer wieder anwenden kannst, als wäre jeder Trip eine Art Schablone, die du immer wieder auflegen kannst. Dann hättest du eine echte Alternative zum uns bekannten Reisen geschaffen, denn du könntest die Trips für jedermann anbieten. Außerdem finde ich, das Verhältnis zwischen dem Preis und der Kürze eines Trips in unserer realen Zeit muss berücksichtigt werden. Sobald die Trips wirklich für alle bezahlbar sind, werden die Massen zu euch strömen und daran werdet ihr gut und fair verdienen.“


    „Du bist ein Genie“, feierte Erwin, „sobald das alles umgesetzt ist, werde ich in den Reichtum katapultiert. Ich hätte schnell einen sieben- oder sogar achtstelligen Kontostand.“


    Ottos Wissensdurst war gewaltig: „Mir leuchtet schon ein, dass sich der Reisende im Trip zeitlich und räumlich gut orientieren können muss. Aber kann er dadurch das im Trip angeeignete Wissen in unsere reale Welt mitrüberbringen und hier darüber verfügen?“


    Erwin war stolz: „Ja, das ist so.“


    Otto machte einen Vorschlag: „Wenn der Reisende ein gesamtes Leben beispielsweise in London verbringt, ist er ja der englischen Sprache mächtig, da er sie schon als Kind erlernt und sein gesamtes Leben spricht. Demnach muss er doch auch nach dem Trip die englische Sprache perfekt beherrschen. Das würde bedeuten, der Reisende könnte innerhalb von zirka fünf Minuten einen Englischkurs erfolgreich absolvieren. Das wäre einzigartig, denn du könntest für jede Sprache der Welt einen Lernkurs anbieten und den Erfolg innerhalb von zirka fünf Minuten garantieren.“


    „Mein Kontostand wird immer größer“, prahlte Erwin, „möchtest du nicht doch in dieses Reisegeschäft einsteigen?“


    „Ich bin mit dem zufrieden, was ich habe“, lehnte Otto weiterhin ab, „es ist eure Saat, also sollt ihr auch ernten. Vielleicht braucht ihr aber noch etwas Dünger? Stell dir eine Gerade vor, auf der die Punkte A und B liegen, deren Abstand zueinander unveränderlich ist! A ist die Geburt, B ist der Tod und die Linie dazwischen ist das reale Leben. Das heißt, von A nach B geht es aufgrund der Geraden in der schnellstmöglichen Zeit. Also muss man die Länge der Linie zwischen A und B strecken, weshalb man keine Gerade mehr haben wird, sondern eher von einer Kurve sprechen muss. In diesem Sinne verursachen deine Trips eine solche Kurve, die zu einer großen Sinuskurve werden kann. Doch die Tatsache, dass ein sechzigjähriger Trip fünf reale Minuten beansprucht, bedeutet, man kann zwar äußerst viele Trips durchleben, aber letztlich nur so viele, wie fünfminütige Zeitabstände in unser gesamtes reales Leben hineinpassen. Es sind also höchstens zwölf Trips pro Stunde und zweihundertachtundachtzig an einem Tag möglich. Wie viele Trips im gesamten Leben möglich sind, hängt dann von der Höhe des Lebensalters ab.“


    „Bei zweihundertachtundachtzig Trips an nur einem Tag biete ich doch ein scheinbar endloses Leben an“, warf Erwin ein, „rechne doch nach!“


    „Gedulde dich!“, forderte Otto, „eine Kurve ist nur auf ihrer Gesamtheit erkennbar. Wenn du ganz nah herangehst, sodass nur noch ein kleiner Abschnitt der Kurve sichtbar ist und du diesen mit A1 und B1 begrenzt, hast du zwischen A1 und B1 keine Kurve mehr, sondern du bist verdammt nah an einer Geraden dran. Nun mach diesen Abschnitt auch wieder zu einer Sinuskurve, dann kannst du noch mehr Trips darin unterbringen. Und das machst du auf der gesamten Länge der ursprünglichen Sinuskurve. Wenn du nun die kleineren, also die neu entstandenen Sinuskurven vergrößerst, kannst du auch dort wieder neue Sinuskurven einfügen. Genaugenommen kannst es ins schier Unendliche treiben, obwohl es eigentlich von Anfang an dem Punkt B entgegengeht.“


    „Ich soll also einen Trip an den anderen reihen, womit ich aus fünf Minuten unserer realen Zeit sechzig Jahre eines Trips mache. Da dies aufeinanderfolgend immer so weitergeht, kann bei der Geraden zwischen A und B nicht mehr von dem kürzesten Weg gesprochen werden. Vielmehr erzeugt jeder einzelne Trip einen lebenslangen Umweg, deren Gesamtheit als scheinbare Sinuskurve weit nach oben und unten treibt. Überdies kann ich aus jedem Abschnitt, der in der Vergrößerung immer mehr einer Geraden ähneln wird, wieder eine eigene Sinuskurve machen, sodass jeder einzelne Trip seinerseits eine Vielzahl von aneinandergereihten Untertrips enthalten kann. Darunter verstehe ich, ich müsse im Trip einen Reisenden erwählen, der dieselbe Idee hat, wie ich sie hatte.“, rätselte Erwin.


    „So ist es“, löste Otto auf.


    Erwin murrte: „Das finde ich ganz schön kompliziert.“


    Otto wechselte zu einem bildlichen Vergleich: „Lass es mich an einem Beispiel vereinfachen! Ich wollte die Ansammlung der über viele Jahre geknipsten, digitalen Bilder in einem Ordner auf der Festplatte meines Computers archivieren. Um die spätere Betrachtung zu vereinfachen, erstellte ich mehrere Unterordner. In den ersten Unterordner legte ich die Urlaubserinnerungen ab, in den zweiten verschob ich die Geburtstagsfeiern und für alle anderen Anlässe fanden sich weitere Unterordner. Nach diesem groben Sortieren widmete ich mich wieder dem Unterordner mit den Urlaubserinnerungen. Diesmal wollte ich mir einen Überblick über die verschiedenen Urlaubsziele, die ich im Laufe der Zeit bereist hatte, verschaffen. Also ordnete ich diesem Unterordner dessen eigene Unterordner zu, indem ich für jedes einzelne Urlaubsziel einen Ordner anlegte. Kaum war dieser Überblick fertig, wandte ich mich dem Ordner eines einzigen Urlaubszieles zu und teilte jedes Erinnerungsbild einem bestimmten Tag zu, sodass ich bei einer vierzehntägigen Reise vierzehn unterschiedliche Daten hatte, für die ich nun vierzehn Unterordner benötigte.“


    „Ich kann dir folgen“, achtete Erwin auf Ottos Erklärung, „genauso wie du beliebig viele Unterordner anlegen kannst, ist es möglich, in einen Trip untergeordnete Trips zu packen, von denen sich ebenfalls jeder einzelne anfühlt, als sei nur dieser das echte und einzige Leben. Und weil dieses Verzweigen nahezu unbegrenzt möglich ist, könnte man sozusagen vom ewigen Leben sprechen.“


    „Es ist aber auch ein ewiges Lernen möglich“, wies Otto hin, „du könntest in einen Trip so viele Untertrips packen, wie es insgesamt Sprachen in der Welt gibt. Im Ergebnis könntest du eine solche Verzweigung nutzen, um nicht nur den vorhin besprochenen Englischkurs anzubieten, sondern du könntest dem Reisenden in zirka fünf Minuten alle Sprachen der Welt beibringen.“


    „Das ist viel zu umfangreich für mich“, wich Erwin zurück, „die Software für ein solches Vorhaben würde ich allein niemals fertiggestellt bekommen.“


    „Lass es einfach laufen!“, verlangte Otto, „mach einen Schritt vor den anderen! Wenn du es auch nicht persönlich schaffst, das von dir gegründete Reisegeschäft wird irgendwann einmal all diese Trips anbieten können.“


    „Eigentlich hast du recht“, besiegelte Erwin, „ich werde mich weiterhin mit dem Trip beschäftigen, für den ich momentan die Software entwickle. Allerdings werde ich ihn so gestalten, dass er als eine Art Schablone immer wieder verwendbar ist. Auch die Sache mit der Antenne und dem gespeisten Wasser werde ich gleich umsetzen. Ansonsten lasse ich alles zu gegebener Zeit auf mich zukommen. Insofern nehme ich deine heutigen Ratschläge als wertvolle Optionen für die Zukunft mit.“


    Otto unterbreitete: „Einen letzten Einfall habe ich noch. Ihr solltet euch einen zahlungskräftigen Sponsoren suchen und eine Art Schwimmhalle errichten, in der ihr einen künstlichen Flusslauf nachbildet. Mithilfe einfallsreicher Rohr- und Fliesenleger sollte es kein Problem sein, einen markanten Verlauf in der Form einer umgedrehten Acht anzulegen.“


    Erwin leitete ab: „Das ist ein guter Einfall, denn der Verlauf des Flusses wäre das Zeichen für unendlich.“


    „Fluss des Lebens“, beschwor Otto, „so müsst ihr euer lebensbejahendes Vorhaben nennen, dessen Wasser mit den Informationen gespeist sein wird, die für den entsprechenden Trip benötigt werden. Ihr könnt dann in den Zeitungen und im Internet werben und eure Trips in einer Endlosschleife anbieten. Weil es hierfür wichtig ist, möchte ich dich noch einmal daran erinnern, dass du deine Software als eine Art Schablone gestalten müsstest. Außerdem könntet ihr die Hallenwände und die Decke mit Bildern ausschmücken, auf denen die Situationen verschiedener Zeitrechnungen erkennbar sind. So erblickt eure Kundschaft die Darstellungen der gegenwärtigen Epoche als auch der Vergangenheit. Daneben gibt es aber auch massenhaft jene Bilder, die eine mögliche Zukunft darstellen.“


    „Bald geht es in alle Richtungen“, hob Erwin sein Glas, „du reist in die weite Welt und ich biete Reisen in die Zeit an.“


    „Ist das nicht märchenhaft?“, führte Otto sein Glas zu Munde, „aber das Bier ist auch nicht schlecht, also trink mit mir!“


    „Und du kannst mir glauben“, hob Erwin hervor, „das mache ich nicht zu knapp.“


    Genau so kam es dann auch, sie tranken, scherzten und bescherten dem Wirt einen beachtlichen Umsatz. Ferner blieb es nicht aus, dass ihre sich ergänzenden Fantasien bisweilen in die Weite des Raumes und der Zeit abschwenkten. Allerdings mussten sie einsehen, die letzte Reise dieses ideenreichen Tages könnten sie nur einzeln antreten. Es war ihnen nämlich zu nächtlicher Stunde nicht mehr möglich, mannhaft die Biergläser zu leeren. Deshalb zahlten sie und ein jeder wankte nach Hause, um sich ins Bett zu legen, in dem sie sofort der Schlaf ereilte.


    



    Der trunkene Traum war ein heilloses Durcheinander, aber zur Mittagsstunde des morgigen Freitages sichtete Erwin wieder die lebendigen Ideen aus Ottos Erzählungen. Darin stecke ein solches Potential, leuchtete ihm wieder ein, weshalb er sich entschied, gleich mit Theo zu sprechen. Also erhob er sich und ging ins Wohnzimmer, in dem er das Telefon in die Hand nahm. Kaum hatte er Theos Nummer gewählt, klingelte es gerade einmal, da nahm dieser auch schon ab: „Hallo, wer ist da?“


    „Hier ist Erwin“, gab er sich zu erkennen.


    Theo freute sich: „Es ist schön, von dir zu hören. Was kann ich für dich tun?“


    Erwin ging erst einmal auf das Alltägliche ein: „Wie war dein Tag?“


    Theo beleuchtete die vergangenen Stunden: „Du kennst mich ja, ich war heute wieder bei meiner Bank und habe meine Miete und ein paar Abrechnungen beglichen, genau wie ich es jeden letzten Freitag im Monat mache.“


    Erwin ergänzte: „Und genau wie jeden letzten Freitag im Monat hast du alles am Terminal eingetippt und überwiesen, obwohl du wie immer unmittelbar nach dem Öffnen der Bank dort eintrafst und die Servicekräfte hättest nutzen können.“


    „Ich mach das lieber selbst“, rechtfertigte sich Theo, „dann weiß ich, dass alles seine Ordnung hat. Dass ich immer am letzten Freitag im Monat pünktlich zur Öffnungszeit meiner Bank dort hingehe, hängt einfach nur mit der unerwarteten Möglichkeit einer sich auftuenden Frage zusammen.“


    „Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen“, war es Erwin peinlich, „mir ist es viel lieber, du gehst zur Bank, als dass du zu deinem Arzt musst. Da bin ich auch schon wieder beim Thema, denn es hat sich so einiges getan. Mit der Software für den Trip nach Märkerland komme ich gut voran, aber der riesige Umfang dieses Trips wird noch ein paar Monate in Anspruch nehmen. Aber wenn es soweit ist, wirst du den Unterschied zum Test merken. Damit meine ich nicht nur, dass sich der Trip über ein gesamtes Leben erstreckt. Ich habe nämlich Otto getroffen, der ein guter Freund und Physik-Genie ist, und der gibt mir eine Antenne, mit der ich die Daten der Software weiterleiten kann. Folglich brauchen wir keine Klebeelektroden mehr, die wir an deinem Kopf befestigen. Stattdessen wirst du dir eine angenehme Wassertemperatur einstellen und die Badewanne füllen. Dann kommt der Einsatz der Antenne und nach wenigen Sekunden ist das Wasser mit den Daten der Software gespeist, sodass du die benötigten Informationen über deine Haut aufnehmen wirst und diese über den Blutkreislauf direkt an das Gehirn oder den vorgesehenen Bereich gelangen.“


    Theo überlegte: „Ein Bad von fünf Minuten bedeutet also ein Leben von sechzig Jahren?“


    „Und das geht natürlich nur im Fluss des Lebens“, betonte Erwin.


    „Fluss des Lebens?“, erfasste Theo, „das klingt ja echt geil.“


    „Danach sollten wir unser Reisegeschäft benennen, meinte Otto“, legte Erwin alles offen, „er hatte auch noch ein paar äußerst interessante Ideen. So schlug er vor, jeden Trip wie eine Schablone anzufertigen, sodass wir diesen immer wieder benutzen könnten, sobald sich jemand für einen bestimmten Trip interessiert. Doch den Höhepunkt bildet die Anregung, dass ein im Trip Reisender dieselbe Idee hat wie wir, weil er dann innerhalb des Trips einen zusätzlichen Untertrip durchleben kann.“


    Theo begriff: „Er verbraucht lediglich die Zeit eines einzigen Trips, erlebt aber zwei. Das ist genial.“


    Erwin fügte hinzu: „Es können auch drei, vier und noch mehr Trips sein. Wir sind die Entwickler der Software und wir entscheiden, wo die Grenze ist. Aber leider ist es mir allein nicht möglich, etwas dermaßen Komplexes anzufertigen. Dennoch wird es die Zukunft des von uns gegründeten Reisegeschäfts sein.“


    „Es ist natürlich klar, dass ich einen solchen Umfang gerne mitgenommen hätte“, gestand Theo, „aber ich bin schon voll und ganz zufrieden, wenn ich den Trip nach Märkerland erleben darf. Immerhin ist bereits dieser ein zusätzliches Leben.“


    „Erinnere dich an den Testfall, als du ein zweites Mal deine Ernennungsurkunde in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit überreicht bekamst!“, verlangte Erwin, „diesen Trip habe ich so gestaltet, wie ich ihn mir vorstellte. Dabei trat die getreue Wahrheit ganz schön in den Hintergrund. Vergleichbar wird es in dem Trip nach Märkerland sein, denn ich werde den Verlauf der Vergangenheit als ein Märchen gestalten, nämlich so wie ich die überlieferten Erzählungen meiner Ahnen verstanden habe.“


    „Wer weiß, ob sich die uns bekannte Vergangenheit immer so gründlich an der Wahrheit gehalten hat“, unterstützte Theo, „außerdem liebe ich Märchen, deshalb bin ich jetzt schon ganz aufgeregt und kann es kaum noch abwarten.“


    „Ich beeile mich natürlich“, beruhigte Erwin, „aber wie ich schon sagte, ein paar Monate werde ich noch brauchen. Der Trip soll ja auch lebensecht sein.“


    Theo befürwortete: „Auf jeden Fall soll er lebensecht sein, das ist das Wichtigste überhaupt. Für diese Echtheit würde ich auch bis ungefähr zehn Minuten vor meinem Tod warten können.“


    „Solange brauchst du nicht warten“, klang Erwin ganz zuversichtlich, „ich werde mich auch gleich wieder an die Arbeit machen und wünsche dir noch einen schönen Tag.“


    „Ciao“, beendete Theo das Gespräch.


    



    Jetzt war Erwin zurück in Märkerland, in dem er durch seine Wahrheit reiste. Dabei achtete er auf jede Feinheit, denn alles sollte stimmen. Nichts durfte von dem abweichen, was er in seinem Hirn gespeichert hatte. Dadurch kam es zu einer Schaffensphase, die dieses märchenhafte Land so lebenswert machte, und die tägliche Freude verband sich mit der gegenwärtigen Natur. Die Bäume wuchsen, die Blumen blühten und die Tiere tummelten munter umher, wozu der klare Himmel leuchtete. Jedoch kam der Tag, an dem sich der Himmel verdunkelte, wodurch der Weg nach Märkerland nicht mehr zu finden war. Zwar suchte Erwin unaufhörlich, aber er kam einfach nicht dorthin. Demnach erhob er sich und entfernte sich von seinem Computer, um in der Wohnung einen Pfad zu entdecken. Aber es gab keinen Schlüssel, der eine Tür nach Märkerland aufschloss. Ebenso wenig besaß er eine Karte, auf der die richtige Richtung eingezeichnet war. Er kam einfach nicht mehr voran, weshalb er einsah, er brauche Hilfe. Deshalb suchte er diejenigen auf, die ihm das Märchen von Märkerland erzählt hatten.


    Dieser Besuch sollte eine gemütliche Zusammenkunft sein, weshalb er sich auf seine Couch setzte. Ehrfürchtig ging er auf jeden einzelnen ein, als er Seite für Seite des Familienstammbuches umblätterte. Dabei offenbarte das Familienstammbuch noch einmal ganz deutlich die Lebensgeschichten seiner Ahnen, die mit der Konfession und dem Beruf aufgelistet waren. Begeistert las er, dass die Großeltern märkische Bauern waren. Deswegen beflügelte ihn der Stolz und trug ihn fort, um ihn behutsam in Märkerland abzusetzen. Endlich sah er alles wieder und konnte es berühren. Die Pflanzenwelt duftete und der Wind wehte sanft durch sein Haar. Es war eben sein wahres Märchen, durch das er monatelang zog, bis er sich wieder an Theo erinnerte. Wie habe er ihn nur vergessen können, warf er sich vor. Er musste ihn treffen und diesen Trip leben lassen, zumal er es ihm versprochen hatte und dessen Zeitfenster sich unaufhaltsam schloss. Also nahm er das Telefon in die Hand und rief ihn an: „Hier ist Erwin, rate mal, warum ich mich bei dir melde!“


    Theo ergründete: „Hast du etwa den Trip nach Märkerland fertig?“


    „Klar“, verkündete Erwin beschwingt, „und damit du diesen Trip leben kannst, komme ich mit meinem Computer und der Antenne zu dir. Dann hast du den Vorteil, dich in deine eigene Badewanne zu legen, sonst müsstest du meine benutzen.“


    „So machen wir es“, freute sich Theo, „du kommst her und bringst den Computer und die Antenne mit, sodass ich mich in meine eigene Badewanne legen kann. Insofern müssen wir nur noch einen verbindlichen Termin absprechen.“


    „Nicht ganz“, legte Erwin fest, „eine Sache hätte ich da noch, ich kann mich mit knurrendem Magen nämlich nur schlecht konzentrieren.“


    Theo akzeptierte: „Was darf es sein?“


    „Buletten“, wünschte sich Erwin, „und davon einen ganzen Haufen und ohne jegliche Beilage.“


    „An welchem Tag darf ich sie dir braten?“, fragte Theo.


    Erwin schlug vor: „Ich hätte am kommenden Sonnabend Zeit.“


    „Wenn du gegen siebzehn Uhr hier sein könntest, hätte ich die Buletten fertig“, bot Theo an.


    „Ich werde pünktlich sein“, beendete Erwin das Gespräch.


    



    Für Theo folgten Tage der Aufregung, an denen er ständig dachte, bald werde er neu geboren. Immerhin lag ein gesamtes Leben vor ihm und er war gespannt, was er alles erleben würde. Doch irgendwie wollte er es dann doch nicht wissen, er wollte es lieber genießen.


    Erlösend erwachte er an diesem Sonnabend, der so viel für ihn bereithielt. Deshalb zählte er die Stunden, wenngleich er eine Ablenkung fand. Schließlich musste er ja den heutigen Tag ausgestalten, also ging er zum Supermarkt und kaufte einen Kasten Bier sowie zwei Kilogramm Gehacktes. Alles andere, was er für die Buletten benötigte, hatte er noch zu Hause. Folglich würzte er das Gehackte und formte die Buletten schon einmal vor, sodass er diese nur noch in die Bratpfanne legen musste.


    Eine halbe Stunde vor Erwins Erscheinen machte er den Herd an und begann mit dem Braten. Dies nahm aufgrund der großen Anzahl einige Zeit in Anspruch und so war er auch noch nicht fertig, als es an der Wohnungstür läutete. Allerdings ließ er sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen und grüßte nett: „Hallo Erwin, komm rein!“


    „Hi Theo!“, trug Erwin seinen Computer und die Antenne in die Wohnung, „mir scheint, ich komme genau zur rechten Zeit. Es riecht so lecker, da kriege ich ja augenblicklich Hunger.“


    „Na, dann setz dich mal hin!“, bot Theo einen Platz an, „zwar sind noch nicht alle Buletten fertig, aber wir können ruhig schon anfangen. Zwischendurch muss ich allerdings in der Küche nachschauen, damit nichts anbrennt, aber das sollte nicht groß stören.“


    Erwin setzte sich: „Ich bin bereit für die Buletten.“


    Das Sattessen startete und weil es keinerlei Beilage gab, hauten beide so richtig rein. Trotzdem vermochten sie es nicht, alles aufzuessen. Es war einfach zu viel, weshalb Theo anbot: „Du kannst dir ja noch ein paar Buletten nach Hause mitnehmen.“


    „Das mache ich gerne“, bejahte Erwin, „aber jetzt werde ich das leckere Essen erst einmal bezahlen, wenn es dir recht ist.“


    Theo erkundigte sich: „Das heißt, ich ziehe mir jetzt eine Badehose an, lasse Wasser in die Badewanne und lege mich hinein?“


    „Fast“, klärte Erwin auf, „du kannst dir die Badehose anziehen und das Wasser einfüllen, nur bevor du dich hineinlegst, wird zunächst das Wasser mit allen für den Trip nötigen Informationen gespeist. Aber mach dir keinen Kopf, es dauert nur wenige Sekunden, das Wasser bleibt also warm!“


    „Okay“, willigte Theo ein.


    Unterdessen das Wasser die Badewanne füllte, baute Erwin seinen Computer im Bad auf. Danach nahm er letzte Einstellungen vor und richtete die Antenne auf das Wasser in der Badewanne. Mit dem Zudrehen des Hahns sendete er die benötigten Informationen und nach wenigen Sekunden war dieser Vorgang abgeschlossen. Damit war das Wasser gespeist und bereit, Theo ein gesamtes Leben leben zu lassen.


    „Lege dich bitte jetzt ins Wasser hinein!“, empfahl Erwin, „ich wünsche dir einen angenehmen Aufenthalt in Märkerland.“


    „Danke“, tauchte Theo in das lebensspendende Wasser ein.


    



    


  


  
    4. Kapitel: Vom Bauer, der keiner war


    Es war einmal in Märkerland, dort wo die Oder und die Spree sich einander zuwinkten. Ihre Flüsse plätscherten geschmeidig durch die Natur und ein sanfter Wind streichelte über die Wälder. Das Korn auf den Feldern verneigte sich vor dem Wind und summte leise über die Weiten. Friedlicher konnte sich das Leben nicht gestalten und eine Rehfamilie, die aus einer Ricke und ihren beiden weißgefleckten Kitzen bestand, zupfte behutsam das saftige Gras im Schatten eines Waldrandes. Plötzlich reckten sie ihre Köpfe in die Höhe und während ihre Ohren lauschten, nahmen ihre Nasen eine Witterung auf. Obwohl es kaum wahrzunehmen war, genügte es für die Rehfamilie, vor einer möglichen Gefahr davonzuspringen. Somit hatte die Vorsicht gesiegt, wenngleich sie erst wesentlich später ihre berechtigten Spuren auf diesem Flecken märkischen Bodens aufzeigte. Näherkommend begann die Erde zu beben und das leise Summen auf den Feldern wurde von dumpfen Auftritten eisenbeschlagener Hufe übertönt. Und schon wurden diese Wahrnehmungen bildhaft, indem der märkische Fürst mit seinem Schimmel durch die Landschaft galoppierte. Er erweckte einen zufriedenen Eindruck und ein kecker Windzug tanzte lustig um seine Nase, indessen er eine Lichtung passierte. Beim Erreichen des angrenzenden kleinen Waldstücks setzte ein wunderschöner Gesang der Vögel ein und schon umringten hochgewachsene braune Kiefernbäume, deren Kronen allmählich zu rauschen begannen, den Fürsten. Es war ein herrliches Musizieren der hiesigen Natur und mittendrin guckte ein niedliches rotbraunes Eichhörnchen auf den galoppierenden Besucher.


    Nach dem Durchqueren des Waldstücks gelangte er an ein Feld, hinter dem er ein kleines Dorf wusste. In seiner Gesamtheit sei Märkerland eine genüssliche Harmonie, winkte er der Sonne zu, denn er kannte diesen Landstrich, den die vier Jahreszeiten jedes Jahr mit den farbenreichsten Gewändern ausschmückten, nur zu gut. Darin begründeten sich mehrere Pausen, um einfach nur die Heimat zu genießen. Folglich zog er den Zügel seines Schimmels an und das prachtvolle Pferd verringerte seinen Lauf, bis es schließlich stehenblieb. Vergnügt sprang der Fürst von seinem Schimmel ab und legte sich in das grüne Gras. Fortfahrend schaute er sich begierig die Wolken an und seine Fantasie enträtselte die Tiere des Waldes als auch kauzige Gesichtsausdrücke ihm bekannter Personen. Es war der pure Spaß, doch auf einmal wirkten die aufgezeigten Tiere bedrohlich und die Personen wurden zu dunklen Gestalten. Dieser Wandel lag an dem blitzartigen Wetterumschwung, denn ungeheure Gewitterwolken schoben sich vor die Sonne. Insofern wurde es höchste Zeit, nach Frankfurt an der Oder, wo seine schützende Residenz stand, zurückzureiten. Ansonsten würde er dem bald einsetzenden Wolkenbruch ausgeliefert sein.


    Schwungvoll setzte der Fürst auf seinen Schimmel auf und gab ihm die Sporen. Entstehend vereinheitlichten sich der Adel und die Kraft, wodurch sich die heimischen Tiere schweigend verneigten. Wäre es eine Jagd, würde kein Tier entkommen, erstarrte das Wild. Jedoch war es keine Jagd, es war nur der Versuch, einer Naturgewalt zu entgehen. Zwar mochte der Fürst den Regen und er wusste, wie wichtig dieser für das Wachstum der Natur sei, aber bei einem Ausritt fand er ihn äußerst unpassend.


    Enttäuscht nahm er diesen stärker werdenden Wind wahr, der ihm abdrosselnd entgegenstürmte. Er schaffe es nicht mehr rechtzeitig nach Frankfurt, ahnte er und musste zusehen, wie sich immer dunklere Wolken heranschoben und den blauen Himmel verdeckten. Es folgten die ersten Tropfen, die sich geschwind mehrten, bis schließlich ein peitschender Regen einsetzte. Zu allem Überfluss weichte der Boden auf und das Pferd konnte sich nur noch mühevoll voranschleppen. Demnach gab der Fürst das Erreichen Frankfurts für den heutigen Tag auf und es war erlösend, als er in einem kleinen Dorf ankam.


    Vor dem ersten Gehöft stoppte er sein Pferd und klopfte an das Eingangstor. Wenig später öffnete eine Frau, die sich mit einer Decke vor dem Regen schützte, das Tor und fragte schmunzelnd: „Wer reitet denn bei einem solchen Wetter aus?“


    „Gute Frau, verzeiht sie mir!“, entschuldigte er sich, „ich habe nicht mit einem so heftigen Unwetter gerechnet. Doch nun ist mein Pferd erschöpft und ich bin bis auf die Haut durchgeweicht. So bleibt mir nur die Bitte nach einem Schutzdach.“


    „Dass Sie nicht mit einem so heftigen Unwetter gerechnet haben, glaube ich gern“, lächelte sie, „nun kommen Sie erst einmal herein!“


    Sie machte das Tor weit auf, während er wünschte: „Kann ich mein Pferd ins Trockene stellen?“


    „Gewiss“, ging sie vor und öffnete den Stall.


    „Sie ist sehr nett“, merkte er an.


    „Hier wird sich Ihr Pferd wohlfühlen“, verwies sie auf eine Bucht.


    „Dessen bin ich mir sicher“, freute er sich, wonach er sein Pferd streichelte, „hier kommt der Schimmel wieder zu Kräften.“


    „Im Hof ist ein Brunnen. Holen Sie schon einmal frisches Wasser!“, forderte sie ihn auf, derweil sie aus der Ecke trockenes Heu holte.


    Nachdem das Pferd versorgt war, gingen die beiden ins Haus, in dem sie ihre Decke ablegte. Daraufhin staunte er nicht schlecht, denn sie war eine wunderschöne Frau, die er auf sein Alter schätzte.


    „Setzen Sie sich an den Ofen und ziehen Sie die nassen Sachen aus!“, appellierte sie und reichte ihm eine warme Decke, „ich hole trockene Kleidung von meinem Bruder.“


    „Was, sie möchte gehen?“, bangte er.


    „Ich bin gleich zurück. Mein Bruder wohnt nebenan“, erklärte sie und warf sich wieder ihre Decke über, wonach sie verschwand.


    Er gehorchte und zog die nasse Kleidung aus. Kaum hatte er sich in die warme Decke eingewickelt, ging die Tür auf und die hilfsbereite Frau kehrte in der Begleitung eines Mannes zurück.


    „Das ist mein Bruder“, stellte sie den Begleiter vor.


    „Guter Herr, ich ritt mit meinem Pferd durch Märkerland, da wurde ich von dem heftigen Unwetter überrascht. Leider musste ich erkennen, es nicht mehr nach Frankfurt zu schaffen. Dann kam ich in dieses Dorf und hoffte auf ein Schutzdach. Glücklicherweise gewährte mir seine gute Schwester den erhofften Einlass“, erklärte sich der Fürst.


    „Soweit verstehe ich den Umstand Ihres hiesigen Erscheinens. Aber ich würde schon wissen wollen, wer Sie sind. Schließlich ist es meine Schwester, bei der Sie zu Gast sind“, bestimmte der Bruder die Situation.


    „Guter Herr, ich verstehe sein Begehr“, entgegnete der Fürst, „gestattet er mir, ihm mitzuteilen, dass es ihn ehrt!“


    „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, erhob sich der Bruder, „aber wer sind Sie?“


    Nun gab sich der Fürst zu erkennen: „Ich bin der Fürst von Märkerland und hoffe, er und seine Schwester gewähren mir weiterhin den nötigen Schutz vor dem Unwetter.“


    Einen musternden Blick zu den Kleidungsstücken des Fremden werfend verneigte sich der Bruder und stotterte: „Fürst, ich konnte ja nicht wissen.“


    „Es ist schon gut, er hat sich angemessen verhalten“, beruhigte der Fürst, „ich freue mich über mein hilfsbereites Volk, das obendrein ehrenvoll ist.“


    „Fürst, Sie müssen Hunger haben. Ich werde Ihnen ein sättigendes Mahl bereiten“, bot die wunderschöne Frau an.


    „Das wäre sehr nett von ihr“, freute sich der Fürst, „denn ich habe wirklich einen riesigen Hunger.“


    „Isst du mit uns?“, fragte sie ihren Bruder.


    „Ich weiß nicht, was der Fürst davon hält?“, stammelte er.


    „Ich bestehe darauf“, lud ihn der Fürst ein.


    Folgend saßen die drei am Tisch und aßen gemeinsam. Im Anschluss wurde eine Flasche Wein geöffnet und beim Zuprosten bedankte sich der Fürst: „Es war ein köstliches Mahl, ich bedanke mich vielmals für alles.“


    „Wir danken unsererseits für die Ehre eines solch durchlauchtigen Gastes“, fügten die beiden bei.


    „Sagen sie mir bitte!“, bat der Fürst, nachdem sie gemeinsam getrunken hatten, „wie heißt das Dorf, das so anständige Menschen beherbergt?“


    „Fürst, Sie befinden sich in Glienicke“, antwortete der Bruder.


    „Glienicke“, wiederholte der Fürst, „diesen Namen werde ich mir merken. Zumal sich hier ganz traditionsgemäß Kalmus und Maien in den Räumen befinden und an den Häusern Birkengrün angebracht ist.“


    „Fürst, wir möchten Ihnen unsere Namen mitteilen“, wagten sich die beiden vor, „hingegen bitten wir, Sie weiter bei Ihrem Stand nennen zu dürfen.“


    „Nun gut“, stimmte der Fürst zu, „so sei es.“


    „Ich heiße Robert“, verbeugte sich der Bruder.


    Einen Knicks machend berichtete sie: „Mein Name ist Ilse.“


    In der gegenwärtigen Achtung verweilend hing ein unterhaltsamer Abend an. Irgendwann war es für den Fürsten an der Zeit, zu erfahren, wie das Volk ihn sehe. Deshalb fragte er bei wohliger Gemütsverfassung und mit den Händen auf die beiden deutend: „Was halten sie und das märkische Volk von ihrem Fürsten?“


    „Fürst, wir und das märkische Volk lieben Sie“, lobte Robert den Herrscher, „Sie haben die Hand- und Spanndienste abgeschafft. Außerdem verdanken die märkischen Bauern Ihnen die Mitgliedschaft in der Schützengilde, in der sie selbstbestimmt wetteifern.“


    „Diesem Beispiel werden wohl andere Herrscher folgen“, lächelte der Fürst.


    „Es wäre zu hoffen“, hochschätzte Ilse den Fürsten, „aber von den durch Märkerland reisenden Fremden wissen wir, dass es noch nicht geschah.“


    „Das ist schade“, ging der Fürst in sich.


    „Es wäre wünschenswert, wenn andere Herrscher die Berichte über die märkische Menschlichkeit beachteten und sie in ihren Ländereien einführten“, bewertete Robert.


    „Die Völker werden sehen“, erhob sich der Fürst, „doch heute soll der Schlaf kommen.“


    



    Am Morgen des erwachenden Tages zwitscherten die Vögel in den Kronen der schlanken Kiefern. Es waren farbenreiche Klänge, bei denen sich der Feldsperling, der Eichelhäher und die Kohlmeise selbst übertrafen. Untermalend trommelte der Buntspecht, wovon ihn auch nicht das niedliche rotbraune Eichhörnchen, das bereits munter an den hochgewachsenen Baumstämmen umhertollte, abhalten konnte.


    Wohlklingend war es genau dieser Bestandteil der Natur, der sich in die Ohren des Fürsten schmeichelte, woraufhin er bewundernd erwachte. Immerhin war dieser paradiesische Landstrich seine Heimat. Und dieser Umstand erfüllte ihn mit einem seelenstarken Stolz. Es sei nicht sein gesellschaftlicher Stand, der sein Leben leite, verinnerlichte er, denn er sei ein Märker. Allein diese würdige Tatsache sei die Krönung der Ehre, freute er sich, denn sie gebe all den märkischen Landsleuten die Reinheit mit sich selbst. Damit seien selbst die einfachsten märkischen Bauern von einem edleren Geschlecht, als es die reichen Herrschaften anderer Länder jemals sein könnten, begriff er, wonach er sich vom Bett erhob. Aufgeräumt betrat er die Küche, in der sie bis tief in die Nacht gesessen hatten, und beim Anblick von Ilse bedankte er sich: „Guten Morgen, Ilse! Es war wohl eine göttliche Fügung, deren Lauf mich nach Glienicke führte. Tief in mir fühle ich diesen begnadeten Bund zwischen mir und meinem Volk. Ich werde verfügen, dass auch die Kinder und Kindeskinder des Fürstengeschlechts sowie des märkischen Volkes unzertrennlich zueinander stehen werden.“


    „Fürst, ich bin erstaunt. Schließlich seid Ihr der Herrscher von Märkerland“, gestand Ilse ein, „demzufolge ist es für mich und das hiesige Bauerntum eine Anerkennung, wie es wohl noch keine vergleichbare gegeben hat.“


    Der Fürst steigerte sich: „Ilse, sie soll wissen, der Bund zwischen uns ist fortan meine höchste Pflicht.“


    



    Als sich der Fürst von Ilse und Robert verabschiedete, war es kein Abschied für lange Zeit. Im Gegenteil, es zog ihn schnell zurück und noch dazu tat es dies ständig. Daraufhin entstand, wuchs und festigte sich eine Freundschaft zwischen dem Fürsten und Robert, die aufrichtiger nicht sein konnte. Fortan schritten sie Seite an Seite und sie belehrten sich würdig im Schwertkampf oder dichteten Reime über Märkerland.


    Aber noch stärker war die fürstliche Bindung zu Ilse. Freilich war da ihre Schönheit, die überall vergeblich ihresgleichen suchte. Er musste sich eingestehen, dass sie ihm seit der ersten Begegnung gefallen habe. Außerdem verzauberte ihn ihre lebensfrohe Art. Es gab einfach keine Situationen, denen man etwas Schlechtes zugestehen konnte, wenn sie in der Nähe war. Besonders weitgehend war die Seelenverwandtschaft zwischen ihnen, denn worüber immer sie redeten, es gab keine Unstimmigkeiten. Kurzum war sie die exzellente Frau für ihn und jedes Wiedersehen wurde zum gesunden Nährboden für eine große Liebe. Doch so bahnbrechend sein Fürstentum auch war, eine öffentliche Vermählung zwischen dem Fürsten und einer Bäuerin aus Glienicke war weder heute noch zu einem anderen Datum ihrer Lebzeiten möglich. Aus diesem Grunde musste eine List helfen und die beiden ließen sich in aller Heimlichkeit von einem Pfarrer trauen. Hierzu waren einzig Robert sowie Elsbeth und Herbert, die enge Verwandte von Ilse aus Aurith an der Oder waren, zugegen. Verständlicherweise konnte ihr großer Tag nicht dem Anlass entsprechend gewürdigt werden, aber wunderschön und unvergessen war er trotzdem.


    Auch die Folgezeit, in der der Fürst fast täglich in Frankfurt anwesend sein musste, konnte ihre Liebe nicht verstimmen. Schließlich ritt er jeden Abend zu Ilse, bei der er bis zum Morgen blieb. Die Krönung ihres gemeinsamen Glückes war dann das lebensbejahende Geschrei ihres Sohnes, den sie Theo nannten.


    „Er soll gerecht und mit dem märkischen Volk verwurzelt sein“, erstrebte Ilse, „es wäre mir lieb, wenn er bis zu seinem zehnten Lebensjahr in Glienicke aufwachse.“


    „So soll er ab seinem zehnten Geburtstag in Frankfurt zu einem weisen Herrscher erzogen werden“, erklärte sich der Fürst einverstanden.


    



    Das Glück blieb Ilse und dem Fürsten treu und zu seinem ersten Geburtstag konnte Theo bereits laufen. Ein Jahr später sprach er zusammenhängende Sätze und noch während die Familie begünstigt beieinander saß, machte in Frankfurt ein Herr von sich reden. Dieser Herr war ein Fremder, obgleich er in aller Munde war. Zum großen Teil lag es an seinem Erscheinungsbild, das auf einen grenzenlosen Reichtum hindeutete. Insofern war er kaum in Frankfurt angekommen und doch schon allen Bürgern bekannt. Folglich war es auch nicht verwunderlich, dass der Fürst sofort nach seiner Rückkehr aus Glienicke von dem bekannten Fremden erfuhr. Gespannt beauftragte er einen Boten: „Schickt er nach dem Fremden! Er soll mein Gast beim morgigen Mittagsmahl sein.“


    Noch am selben Abend überbrachte der Bote die Antwort: „Fürst, der Fremde heißt Herr Bauer und er nimmt die Einladung dankend an.“


    



    Pünktlich zur Mittagsstunde kam Herr Bauer zum Fürsten, sodass dieser nicht warten musste. Sogleich stutzte dieser und traute kaum seinen Augen, ehe er feststellte: „Er sieht sonnengebräunt aus, wodurch er irgendwie sympathisch wirkt.“


    „Fürst, ich danke“, schmeichelte Herr Bauer, „Sie sind ebenfalls sympathisch. Das Volk liebt Sie, Sie sind ein guter Herrscher.“


    Jetzt wollte der Fürst wissen: „Wer ist er? Er sieht nicht aus, als sei er ein Bauer. Er sieht aus, als sei er ein Edelmann.“


    Herr Bauer wollte ausweichen: „Fürst, Sie schmeicheln mir.“


    „Schmeicheln?“, begutachtete der Fürst, „in Märkerland sind die Bauern geachtete Menschen. Ob er es ist, wird man sehen. Aber nun setzt er sich und ist mein Gast.“


    Etwas verunsichert über diese adlige Aussage fügte sich Herr Bauer stillschweigend der Handbewegung des Fürsten und setzte sich auf den zugewiesenen Platz. Prompt wurde das Mahl serviert und ein Gaumenschmaus in voller Fülle mundete, wozu ein Wein schmeckte. Im Anschluss fragte Herr Bauer neugierig: „Fürst, ich bin zum ersten Mal in Märkerland. Was können Sie mir empfehlen?“


    „Er muss Land und Leute kennenlernen“, lächelte der Fürst, „am besten reitet er mit einem Pferd durch Märkerland. Er wird dunkle Wälder, weite Felder und unzählige Gewässer sehen. In den Dörfern soll er mit den märkischen Bauern reden. Dann entscheidet er, ob ihm Märkerland gefällt oder nicht.“


    „Fürst, ich würde meine Eindrücke gern mit Ihnen teilen“, fand Herr Bauer ein Schlusswort für diesen Tag, „was sagen Sie dazu?“


    „Er kann sich bei mir melden, sobald er Märkerland verstanden hat“, genehmigte der Fürst.


    



    Gleich am nächsten Tag sattelte Herr Bauer ein Pferd und ritt durch Märkerland, um es zu erkunden. Dabei stellte er schnell fest, es sei ein ertragreiches Land. Nacheinander stieß er auf eines der zahlreichen Gewässer, deren Gesamtheit die großflächigen Felder kultivierte. Ferner erblickte er ausnahmslos die märkischen Bauern, die fleißig die Felder bewirtschafteten. Dazu gestand er sich ein, dieses Land und dessen Menschen seien ein Schatz, dessen man sich bemächtigen müsse.


    „Bauer, komm her!“, befahl Herr Bauer von oben herab, „welchen Gewinn erarbeitest du in einem Jahr?“


    „Ja, unser Fürst ist gnädig, deshalb habe ich einen Gewinn“, schmunzelte der Bauer, „aber für mich zählt vielmehr der Lohn für Märkerland. Es ist uns nämlich vergönnt, dass niemand Hunger leiden muss.“


    „Wenn andere Hunger hätten, stiege dein Korn doch um ein Vielfaches im Wert“, gierte Herr Bauer nach der Reaktion des märkischen Bauers.


    „Wir Märker sind bescheiden und helfen einander“, beglaubigte der Bauer, „mehr brauchen wir nicht.“


    „Sag Bauer, hast du Kinder?“, forschte Herr Bauer.


    „Zwei Jungens und zwei Mädels“, entlastete der Bauer die Unterhaltung.


    „Sollen deine vier Kinder später nicht in den teuersten Häusern von Frankfurt wohnen und die kostbarsten Kleider tragen?“, höhnte Herr Bauer.


    „Meine Kinder sollen das Glück in den zwischenmenschlichen Beziehungen finden“, richtete sich der Bauer auf, „sie sollen fleißig für das Wohl aller Märker sorgen und ihre Kinder zu anständigen Menschen erziehen.“


    „Und das reicht euch Märkern?“, staunte Herr Bauer, ehe er seinem Pferd die Sporen gab und rief, „mir ist das zu wenig.“


    



    Herr Bauer redete noch mit vielen märkischen Bauern und wusste bald, für die Märker bedeute Reichtum, dass sie gesund seien und für ihre Vertrauten da sein könnten. Hingegen schien das angehäufte Gold und Silber bedeutungslos. Es waren nur die benötigten Zahlungsmittel, um einem Vertrauten etwas zu schenken, an dem er seine Freude hatte.


    Zu Ende gedacht sagte Herr Bauer zu sich selbst, die märkischen Bauern brauchten ihr Gold und Silber gar nicht. Es wäre angebrachter, wenn sie ihm ihre Schätze gäben, denn er könne damit viel besser umgehen, zischte er.


    



    Bereits nach einer Woche hatte Herr Bauer genug von den märkischen Bauern gehört und er wollte nun auch einmal ernten. Habe doch der Fürst gesagt, er solle sich bei ihm melden, sobald er Märkerland verstanden habe, erinnerte er sich. Freilich sollte er dort verstanden werden.


    Folgend hatte Herr Bauer seine zweite Unterredung mit dem Fürsten. Beginnend druckste er umher: „Fürst, dem Volk geht es viel zu gut. Es reicht doch völlig aus, wenn die Märker nur über das Nötigste verfügen.“


    Der Fürst staunte: „Meint er, mein Volk soll dicht an der Armutsgrenze vegetieren?“


    Herr Bauer bejahte: „Das könnte ich mir genau so vorstellen.“


    „Hat er keine Gewissensbisse gegenüber den Märkern?“, erstarrte der Fürst.


    „Fürst“, hofierte Herr Bauer, „Sie sind ein adliger Edelmann von Gottes Gnaden. Sie sollten sich nicht mit dem einfachen Volk befassen. Überlassen Sie mir die Bauern und ich werde Ihren Reichtum mehren!“


    Dem Fürsten bangte: „Er will also den Märkern das erhärtete Sonnen- und Mondlicht wegnehmen, obwohl diese Menschen dafür fleißig geschafft haben?“


    „Ja“, verstärkte Herr Bauer sein Anliegen, „ich werde den Bauern alles Gold und Silber entwenden und es Ihnen reichen, wenn Sie mir die Befugnisse erteilen.“


    „Denkt er nicht, die Märker werden sich auflehnen?“, erhob der Fürst die Stimme.


    „Das werden sie nicht tun, weil sie die Entwendung nicht bemerken werden“, schmierte Herr Bauer.


    „Er denkt also, die Märker merkten nicht, wenn er ihnen alles Gold und Silber nimmt“, geringschätzte der Fürst.


    „Fürst“, schleimte Herr Bauer, „mit Ihrer Genehmigung werde ich Geldmünzen prägen, deren Gegenwert das gesamte Gold und Silber Ihres Fürstentums darstellt. Dem Volke weise ich an, es müsse sein Gold und Silber auf meinem eigens dafür gegründeten Bankhaus gegen die Geldmünzen eintauschen, da diese fortan das alleinige Zahlungsmittel seien. Nach geraumer Zeit, wenn sich das Volk daran gewöhnt hat, werde ich mit Ihrer fürstlichen Erlaubnis weitere Geldmünzen prägen, sodass im Fürstentum ein wahrer Geldregen vorhanden sein wird.“


    „Ein Geldregen, der nicht einmal einen Acker bewässern kann, weil er einer Geldentwertung entsprechen würde“, reichte es dem Fürsten, „er weiß doch ganz genau, dass sein Vorschlag nur darauf abzielt, sich mit dem Prägen weiterer Geldmünzen, für die es keinen Gegenwert in Gold oder Silber gibt, die Kontrolle über den gesamten Handel des märkischen Fürstentums anzueignen. Er überblickt, er wäre fortan die mächtigste Person im Fürstentum, obgleich er unerkannt im Hintergrund herrschen kann.“


    „Nein“, versuchte sich Herr Bauer zu retten, „Fürst, Sie verstehen mich falsch.“


    „Schweigt er!“, brüllte der Fürst, „hat er nicht gesagt, der Fürst sei ein adliger Edelmann von Gottes Gnaden? Er kennt also nichts Heiliges, weil er den Gott des Fürsten und der Märker benutzt, damit der Fürst ihm dient.“


    „Nicht doch“, fiel Herr Bauer auf die Knie.


    „Woher kommt er, der solch verachtende Gedanken ausbrütet?“, stopfte der Fürst den Mund des Herren Bauer, „schert er sich hinfort und wagt er sich nicht, das Fürstentum jemals wieder zu betreten!“


    „Gewiss doch“, fügte sich Herr Bauer und verließ noch am selben Tag Frankfurt.


    



    Erhaltend gedieh Märkerland in der Zufriedenheit seiner Menschen. Ilse und der Fürst lebten im Glück ihrer Liebe, Theo wuchs zu einem aufgeweckten Knaben heran und die Bauern bauten in diesem Jahr abermals eine ertragreiche Ernte an. Damit war für das Wohl aller Märker gesorgt, gegensätzlich es schattenhafte Fremdlinge waren, die nachts mit großen, prall gefüllten Säcken an die Ränder der Felder schlichen. Dem ungeachtet blieb diese Heimlichtuerei trotz des sorgfältig gewählten Zeitpunktes nicht gänzlich unentdeckt. Aufgrund des familiären Zusammengehörigkeitsgefühls der märkischen Bauern saßen die Generationen der einzelnen Höfe beisammen und hatten einander gern. Die Männer tranken einen fruchtigen Wein und die Frauen sangen mit den Kindern die alten volkstümlichen Lieder. Vereinzelt knisterte noch ein Lagerfeuer und der Funkenflug sprang hoch in die Nacht. Zu später Stunde verabschiedete sich auf den meisten Höfen die älteste Generation. Aber sie tat es nicht, um zu Bett zu gehen, nein, die großelterlichen Angehörigen wollten noch ein wenig frische Luft genießen. Dabei schlenderte ihr Blick auch über die Felder hinter dem Hof, wobei sie in der Ferne eben diese schattenhaften Fremdlinge sahen. Dass es keine Märker seien, wussten sie, denn die waren um diese Uhrzeit bei ihren Familien. Allerdings konnten sie nicht ahnen, was sich dort ereignete. Insofern verhinderte niemand die heimliche Gemeinheit der Fremdlinge, die auf den Befehl des Herren Bauer handelten. Er hatte sie von weither geholt. Ebenso verhielt es sich mit der Ladung, die sich in den Säcken befand. Soeben öffneten sie die Säcke und zirpende Schwärme dämmten die Sicht auf den Horizont in dieser sonst so klaren Nacht. Damit war die Gemeinheit, deren Ausmaße zunächst nicht abzusehen waren, vollbracht.


    Schon klarte sich die Sicht auf den Horizont wieder auf und das Zirpen schwächte ab. Doch es war trügerisch, weil sich die Schwärme aus den Säcken lediglich über die gesamten Felder verteilt hatten. Somit fraßen sie die Ernte bis auf den Boden ab, denn die Fremdlinge hatten nimmersatte Heuschrecken nach Märkerland gebracht. Erst am nächsten Morgen erkannten die märkischen Bauern, was geschehen sei. Da war es bereits zu spät, schließlich war die Arbeit mehrerer Monate vernichtet. Zu allem Überfluss sollte es noch schlimmer kommen, denn die Heuschrecken waren schon weitergezogen und drohten nun, die Felder in ganz Märkerland aufzufressen.


    Bald erreichte die Nachricht von den gefräßigen Heuschrecken den Fürsten in Frankfurt. Natürlich war er bestürzt und äußerte weitblickend: „Es wird eine Plage auf Märkerland zukommen, deren Ausmaße unser Volk erheblich treffen wird. Jetzt müssen alle zusammenhalten, um den Schaden einzudämmen. Alle müssen füreinander einstehen und bereit sein, jede Mühe auf sich zu nehmen. Sonst drohen uns beispiellose Ernteausfälle und damit eine ungeheure Hungersnot.“


    Dann ritt er durch das märkische Land und sprach mit den Bauern, von denen er verlangte: „Was kann er mir über die Heuschreckenplage sagen? Sagt er mir, was er gesehen hat!“


    Die älteren Generationen erzählten ihm: „Am Vorabend der Plage waren Fremdlinge, die große, prall gefüllte Säcke bei sich hatten, an den Rändern der Felder zu sehen. Wir konnten ja nicht ahnen, dass sie gefräßige Heuschrecken ausschütteten, um unsere Ernte zu vernichten.“


    „Er kann nicht für diese Heimtücke“, sprach der Fürst zu jedem einzelnen Märker, „doch soll er sich in diesen Zeiten nicht schonen.“


    Als der Fürst die Höfe der Bauern verließ, hatte er längst verstanden. Demnach hatte er den Zusammenhang zwischen der Verbannung des Herren Bauer und der noch nie dagewesenen Plage erkannt. Eigentlich wollte er den Herren Bauer suchen und bestrafen, aber die aufkommende Not musste vorrangig bekämpft werden. Also unterstützte er die Bauern bei ihrem Kampf gegen die gefräßigen Heuschrecken. Manchmal mussten ganze Felder, die bereits befallen waren, niedergebrannt werden. Dadurch war zwar die Ernte verloren, aber die Zahl der Heuschrecken schrumpfte immer mehr. Am Ende stand der Erfolg und die Plage war beendet. Aber es war ein schwer erkämpfter Sieg, denn große Teile der Ernte waren vernichtet. Für das Volk hieß es im Winter, dass es bisweilen hungern musste. Von daher tat sich eine Bresche auf, in die ein Aufwiegler hineinschlug, indem er den Fürsten als den Verantwortlichen für die Heuschreckenplage und all ihre Folgen beschuldigte. Dieser Aufwiegler wurde eigentlich verbannt, aber die unruhige Zeit der Not ausnutzend kam er zurück nach Märkerland, und er war niemand anderes als der Herr Bauer. Frech dachte er nicht mehr ans Fernbleiben, stattdessen wollte er jetzt den Fürsten stürzen. Dementsprechend hetzte er in einem fort, indem er die Bauern belog: „Der Tyrann hat das Volk in die Not geführt, also muss er weg. Dann werdet ihr die Freiheit erlangen.“


    „So ein Unsinn“, winkten die meisten Märker ab, „davon stimmt kein einziges Wort. Der Fürst hat uns immer gut behandelt und frei sind wir schon seit langer Zeit.“


    Aber bei denen, deren Verstand vom Hunger bereits vergiftet wurde, verhielt es sich anders. Sie bemerkten nicht, dass eine Uneinigkeit im Volk angestrebt und das Wort „Freiheit“ missbraucht werde. Dagegen waren sie von den mündlichen Angriffen gegen ihren Fürsten angeschlagen, weshalb sich Herr Bauer wie eine Zecke festsetzte und sein verbales Gift in das Gegenüber drückte: „Der Fürst ist ein listiger Feind. Versteht doch, er meidet den offenen Konflikt! Dafür versucht er nun, euch die gerade erarbeitete Lebensgrundlage zu nehmen.“


    „Hast du für deine Anschuldigung auch nur einen einzigen Beweis?“, wollten die Hungernden wissen.


    „Er ist ein Edelmann, der die Voraussetzungen für eine solch schändliche Tat erfüllt. Immerhin ist er wohlhabend und verfügt über eine weltliche Kenntnis, um zu wissen, wo und wie er sich diese vielen Heuschrecken beschaffen kann. Obendrein haben viele Bauern gesehen, dass die Heuschrecken nicht von allein herkamen, sondern sie wurden von den bezahlten Helfern des Fürsten auf euren Feldern ausgesetzt“, erlog Herr Bauer.


    „Die Heuschrecken fraßen auch die fürstlichen Felder leer“, arbeiteten sich die Hungernden durch.


    „Ich sagte doch schon, der Fürst meide den offenen Konflikt. Wäre nur eure Ernte vernichtet worden, hättet ihr gewusst, wer hinter dem Ganzen steckt“, verunsicherte Herr Bauer die Hungernden restlos.


    Unterstützend leisteten auch die Fremdlinge, die die Heuschrecken ausgesetzt hatten, ihren Beitrag: „Der Fürst prasst und ihr wisst nicht, wie ihr eure Kinder sattmachen sollt.“


    



    Das verbale Gift begann zu wirken und es kam vereinzelt zum öffentlichen Anprangern. Dennoch hielten sich die meisten Märker zurück. Trotzdem nutzte Herr Bauer diese Anprangerungen und ließ sie im gesamten Fürstentum als die einzige vorherrschende Meinung verbreiten. Anlässlich stiegen die Zahl und der Zorn der Verunsicherten. Entgegenstellend versuchte Robert klarzustellen: „Ein märkischer Fürst schädigt weder das märkische Land noch das märkische Volk. Lasst euch nicht durch das Verdrehen von Tatsachen sowie die Benutzung der Lüge in die Irre führen!“


    Es war vergeblich und die Stimmung drohte besonders in Frankfurt zu kippen. Dort verkleideten sich die Söldner des Herren Bauer sogar als märkische Bauern, die sich mit Mistforken und Dreschflegeln bewaffneten und das Volk anstachelten: „Wir werden den Fürsten davonjagen. Dann sind wir endlich frei.“


    Dadurch war das Wohlergehen des Fürsten nicht mehr gesichert und Ilse sorgte sich, weshalb sie dem Fürsten empfahl: „Es wäre ratsam, vorerst die große Stadt zu verlassen. In Glienicke ist es sicherer, bis eine allumfassende Aufklärung vorgenommen wird.“


    „Sie hat recht“, stimmte der Fürst zu, „in der namenlosen Fülle der großen Stadt lassen sich die Menschen leichter verführen, als sie es in der familiären Gemeinschaft der ländlichen Gegend mit sich machen lassen.“


    Also zog der Fürst zu Ilse nach Glienicke.


    



    Zweifelsohne fürchtete Herr Bauer die Rückkehr des Fürsten. Verbittert ordnete er seine dienstbar gemachten Helfer an: „Ihr müsst den Fürsten ausfindig machen, sonst wird das Schwert Märkerlands gegen uns alle erhoben.“


    Nur wenige Tage später kam ein Helfer des Herren Bauer nach Glienicke und sprach mit Roberts Nachbarn: „Der Fürst ist ein schändlicher Mensch. Erst vernichtet er die Ernte des Volkes und dann entzieht er sich der Verantwortung. Es wäre besser für uns alle, wenn er Märkerland für immer verlässt und die Macht für jemand freigibt, der sie zu benutzen weiß.“


    „Nein“, verteidigte der Nachbar den Fürsten, „er ist unschuldig und sucht bereits nach den wahren Beweisen für die Heuschreckenplage und die aufwiegelnden Lügen.“


    „Du redest, als hätte er es dir selbst gesagt“, kitzelte der Helfer.


    „Hat er auch“, verschlief der Nachbar die Absicht des Helfers.


    „Du weißt also, wo er ist“, veranschaulichte der Helfer, „so führe mich zu ihm, damit er mir deine Worte bestätigen kann!“


    „Das mache ich“, verfehlte der Nachbar jede Aufmerksamkeit.


    „Gut“, besiegelte der Helfer die Abmachung, „aber es ist bereits sehr spät. Ich werde dir ein Goldstück geben, wenn ich in deinem Haus eine nächtliche Bleibe bekomme. Am morgigen Tag führst du mich dann zum Fürsten.“


    Durch das Goldstück übervorteilt nickte der Nachbar und griff zu.


    Mitten in der Nacht zeigte sich die wirkliche Absicht des Helfers, denn er suchte keine nächtliche Bleibe. Stattdessen schlich er sich vom Hof und eilte nach Frankfurt. Dort berichtete er dem Herren Bauer: „Ich hab ihn. Es ist mir tatsächlich gelungen, den Fürsten ausfindig zu machen.“


    Herr Bauers Augen leuchteten, als er hastig unterbrach: „Wiederhole dich! Dabei wähle deine Worte gut und wage es nicht, mich anzulügen!“


    „Es stimmt“, versicherte der Helfer, „ich weiß, wo sich der Fürst aufhält.“


    „Bring mich unverzüglich hin!“, befahl Herr Bauer, wonach die beiden im Schutze der Söldner losritten. So gelangten sie nach Glienicke, wo die Auftritte der Hufe den Gastgeber des Helfers aufweckten. In jenem Moment überschaute er die Lage und er wusste, er hätte seinem Gast nicht vertrauen dürfen. Aber womöglich könne er die Situation noch retten, wünschte er herbei, während er die Tür öffnete. Jedoch gab es für ihn keine Möglichkeit, die nächtlichen Reiter in die Irre zu leiten, denn Herr Bauer erpresste ihn: „Führe uns sofort zum Versteck des Fürsten! Ansonsten werden deiner Frau und deinen Kindern durch eine umfangreiche Folter wahre Höllenqualen zugeführt.“


    „Verschonen Sie meine Familie! Ich werde alles machen, was Sie verlangen“, bettelte Roberts Nachbar.


    In diesem Unglück zahlte sich wenigstens der Umstand der unmittelbaren Nachbarschaft begünstigend aus, denn die Auftritte der Hufe hatten auch Robert aus dem Schlaf gerissen. Ohnmächtig schaute er aus dem Fenster und erblickte den Herren Bauer sowie dessen Söldner. Hierzu musste er nicht lange fragen, warum diese Herren hier seien. Betreffend musste er unverzüglich dem Fürsten von der herannahenden Gefahr berichten. Also eilte er zum Haus seiner Schwester und öffnete die Tür. Dies blieb von Ilse nicht unbemerkt und sie trat ihm entgegen: „Was soll dein Besuch zu dieser nächtlichen Stunde?“


    Er packte sie an der Hand und sagte: „Komm mit! Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    Im Schlafgemach schüttelte er dem Fürsten an der Schulter und flüsterte: „Fürst, wachen Sie auf! Draußen sind Herr Bauer und seine Söldner, sie werden gleich hier sein.“


    Diese Warnung augenblicklich erkennend deutete der Fürst: „Für eine Flucht von uns allen ist es bereits zu spät.“


    „Wie ist das gemeint?“, erschrak Ilse.


    „Ilse, sie und Theo werden nach Aurith zu ihren Verwandten fliehen!“, legte sich der Fürst fest, „hingegen werden vorab Robert und ich eine Flucht vortäuschen, um diese feindlich gesinnten Herren abzulenken.“


    „Das ist ja entsetzlich“, schauderte es ihr.


    „Im Moment zählt nur das Wohlergehen ihres und meines Sohnes“, mahnte er, „denn er hat noch das ganze Leben vor sich.“


    Ilse erkannte die Richtigkeit seiner Worte: „So traurig es auch ist, aber im Moment geht es einzig um Theo.“


    Liebevoll drückte der Fürst Ilses Hände und erklärte, wie Robert und er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Dahingehend schlug Robert polternd das Hoftor auf. Sofort galoppierte der Fürst hindurch und bäumte sein Pferd auf. Dazu wandte er sich an den Herren Bauer und dessen Söldner: „Suchen sie mich? Dann sollen sie mich einfangen!“


    Es waren entscheidende Worte, durch die er tatsächlich jegliche Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Somit war es ratsam, jetzt die feindlich gesinnten Herren von Ilse und Theo wegzuführen. Also gab er seinem Pferd die Sporen, unterdessen Robert an ihm vorbeiritt.


    Herr Bauer und seine Söldner waren kurzzeitig erstarrt. Erst als Herr Bauer keifte: „Ich zahle demjenigen, der mir den Fürsten bringt, zehn Goldstücke“, setzten die Söldner auf und hetzten ihre Pferde einer gnadenlosen Verfolgungsjagd entgegen.


    Zwar hatten der Fürst und Robert den Vorteil, Märkerland besser zu kennen, als es ihre Verfolger taten, aber nutzen durften sie diesen nicht. Es lag ganz einfach daran, sie wollten und konnten nicht die Gefahr eingehen, dass Herr Bauer und seine Söldner umkehrten und dadurch Ilse und Theo als ihre Geiseln nahmen. Niemals könnten sich der Fürst und Robert dies verzeihen, weshalb sie die Verfolger immer wieder an sich herankommen ließen. Also gingen sie absichtlich dieses Wagnis ein, in dessen Zusammenspiel mit der zahlenmäßigen Überlegenheit es den Verfolgern am Ende gelang, ausgerechnet die Spree zum Schicksalsfluss für den Fürsten und Robert werden zu lassen. Denn an dieser naturgegebenen Grenze vermochten es die söldnerischen Verfolger, die beiden zu stellen. Entsprechend dieser Einkreisung wurden sie gezwungen, von ihren Pferden abzusteigen. Damit schien ihr Schicksal besiegelt, obgleich sie im Bilde waren, ihre aushaltende Flucht habe ausgereicht, um Ilse und Theo in Sicherheit zu wissen. Folglich bereitete der Fürst Robert auf das Unausweichliche vor: „Gewiss hat er sich seine Jugend anders vorgestellt. Dennoch verachtet er den Tod und gibt ohne jedes Zögern sein Leben für Märkerland.“


    „Fürst, es ist mir eine Ehre“, bestätigte Robert, „wenn es auch der letzte Tag in meinem jungen Leben ist.“


    Sein Schwert ziehend richtete sich der Fürst an den Feind und forderte: „Herr Bauer, kommt er her und tritt im Zweikampf auf Leben und Tod an, um seine Söldner und meinen Getreuen zu schonen!“


    Herr Bauer machte mehrere Schritte rückwärts und ein ängstlicher Aufschrei verlangte: „Tötet ihn!“


    Sogleich erhob der erste Söldner das Schwert gegen den Fürsten und die tödlichen Waffen schlugen wuchtig aneinander. In jenem Moment sah es nach einem aufrechten Kampf aus, obgleich Herr Bauer nicht seinen Mann stand. Aber schon war dieser Moment vorbei, denn ein zweites söldnerisches Schwert griff in den Kampf ein. Es folgten das dritte und das vierte Schwert, die nach dem Leben des märkischen Fürsten trachteten.


    Natürlich schaute Robert diesem feigen Schauspiel nicht untätig zu. Längst hatte er sich den übrigen Söldnern entgegengestellt und focht für seinen Fürsten. Jedoch waren die Söldner in einer solch großen Überzahl, dass sich zwei weitere auf den Fürsten stürzen konnten.


    Der Übermacht standhaltend wussten der Fürst und Robert, wofür sie fochten. Sie machten ihren Kampfstil zur Kunst, weil sie das Überleben Märkerlands und seiner prächtigen Menschen verteidigten. Es war ihnen niemals zuvor dermaßen bewusst, dass das märkische Blut einzig aus diesem Landstrich emporquelle.


    Doch sie wussten, sie selbst konnten die Verbindung zwischen den märkischen Menschen und dem märkischen Boden nicht mehr lange halten. Aber ihr Vorbild würde ihr Volk, das hier den Ackerbau als auch die Viehzucht betrieb und das hier existieren konnte, retten. Dies garantierte den Schutz ihrer Kinder und Kindeskinder. Dazu erwuchs nochmals eine nachhaltige Unbezwingbarkeit, die im ehrenhaften Kampf die gegnerischen Söldner zurückschlug. Allerdings führten die Söldner ihre Schwerter nicht für ein Ideal, nein, sie taten es zur persönlichen Bereicherung. Deshalb waren ihnen die Ehre und die Anständigkeit auch völlig fremd. So umkreisten die sechs Söldner den Fürsten und sie versuchten, diesen kleinen Spalt zu finden, den der Hauch der Zeit im Fenster des Lebens heimtückisch aufstieß.


    Obwohl es ein ungleicher Kampf war, vermochten sie es einfach nicht, den Fürsten zu besiegen. Er führte sein Schwert schneller und kraftvoller. Erst ein siebenter Arm konnte sein feindliches Schwert ungesehen in den Rücken des Fürsten stoßen und bereitete dem Herren Bauer eine ungeheuerliche Freude.


    Folglich drang ein märkischer Todesschrei zum Himmel, woraufhin sich aus dem Nichts diese dunklen Wolken zusammenzogen und die Sonne verdeckten. Schleunigst schützte ein Blitzeinschlag den treuen Robert vor den Söldnern, indem sein fluchender Groll trennend zwischen ihnen einschlug. Zudem drückte der wütende Wind die Weiden am nahe gelegenen Ufer der Spree dem Flusslauf entgegen und der Regenguss peitschte in die fuchtelnden Ruten, die in ein trauerndes Geschrei verfielen.


    Unverweilt kühlte Roberts mahnende Klage die erhitzten Gemüter ab: „Der märkische Fürst hat heute nicht gezögert, das Schwert zu führen, um für Märkerland einzustehen. Doch letzten Endes hat Herr Bauer sein Ziel erreicht, denn nun hat er den gottgegebenen Fürsten aus dem Weg geräumt und er selbst kann sich auf den Thron setzen.“


    Für einen Augenblick ging selbst der söldnerische Mörder in sich. Immerhin war auch er der geborene Sohn einer Mutter, die ihn zumindest säugte, wenngleich sie für ihn nie diese Gefühle empfand, die eine märkische Mutter für ihr Kind empfand. Anders verhielt es sich bei dem Herren Bauer, der verdrehte: „Der Tyrann ist tot und die Freiheit wird in Märkerland einziehen. Fortan werden keine Ernten mehr zerstört.“


    „Herr Bauer, gibt Ihnen die persönliche Bereicherung das Recht, über den Bund der Natur mit den verwurzelten Menschen herzufallen?“, richtete Robert sein Schwert in die Richtung des Herren Bauer, „offenbar kennen Sie keine Ehrlichkeit, denn Sie wissen ganz genau, dass Sie sich der Lüge bedienen. Doch Ihre List wird nicht reichen, um das märkische Fürstengeschlecht und das märkische Volk voneinander zu entfremden. Dessen können Sie sich bewusst sein.“


    „Mir reicht auch die Entfremdung, die durch das Schwert herbeigeführt wird, aus“, wies Herr Bauer hin, ehe er sich an seine Söldner richtete, „ich zahle demjenigen von euch fünf weitere Goldstücke, der diesen Streitbold überwältigt.“


    Mutig verteidigte sich Robert in dem erneut beginnenden, ungleichen Kampf, bis ein feiger Hieb der Goldgier auch in seinen Rücken einstach.


    Erschrocken wichen die Söldner zurück, wobei sie über die Leichen ihrer eigenen Leute stolperten. Lediglich derjenige, der sich im Rausch des Goldes schätzte, bildete die einzige Ausnahme. Es war wohl auch der Grund, weshalb er die märkische Stärke verkannte. Entsprechend diesem Fehler wurde er zum letzten Niederschlag von Robert, der es nach dem Hieb nicht mehr vermochte, das Schwert in seiner Hand zu halten. Dennoch sammelte er seine Kräfte, richtete sich erhobenen Hauptes auf und rief dem Herren Bauer zu: „Wahrscheinlich werden Sie die Ausbeutung hinter gütigen Masken verstecken, aber das märkische Volk wird das Unrecht …“


    Das schmerzverzerrte Gesicht zwang Robert zum Verstummen und sein Körper sank auf die Knie. Herren Bauer ansehend erkannte er dessen Lächeln, weshalb er seine Fäuste ballte. Allerdings verdrängte die körperliche Schwäche die letzte Kraft aus seinem Körper und er kippte seitlich um.


    „Es ist vollbracht. Folgt mir! Von nun an ist es unser Frankfurt, in das wir einreiten“, vernahmen Roberts Ohren die Aufforderung des Herren Bauer an die Söldner. Die fortreitenden Hufauftritte der Pferde erfuhr er nicht mehr, weil inzwischen der Tod sein sanftes Gewand über ihn ausgebreitet hatte.


    



    Der folgende Ritt führte den Herren Bauer und seine Söldner abermals nach Glienicke, wo sich ihnen der verräterische Helfer entgegenstürzte: „Herr Bauer, ich sehe, Sie haben den Thron bestiegen. Nur leider weiß ich, dass diese Besteigung vielleicht einer zeitlichen Begrenzung unterliege.“


    „Sprich über alles, was dich veranlasst, eine solch bedrohliche Aussage zu treffen!“, dröhnte Herr Bauer.


    „Ich habe zwei Augen, zwei Ohren und einen Mund“, munkelte der Helfer und streckte seine geöffnete Hand aus.


    „Nimm!“, donnerte Herr Bauer und warf fünf Goldstücke in den Sand, „und nun rede!“


    „Der Fürst und dessen Begleiter opferten sich freiwillig für die uns unbekannte Gemahlin des Fürsten und den gemeinsamen Sohn“, enthüllte der Helfer.


    „Wenn das stimmt“, befürchtete Herr Bauer, „wird dieser Sohn mir irgendwann den Thron streitig machen. Wo sind die beiden?“


    „Sie ritten in östliche Richtung“, verriet der Helfer, „beeilen Sie sich, ehe die beiden die Oder erreichen!“


    Herr Bauer rief: „Wer sie mir bringt, der wird reich belohnt.“


    Die Zügel anziehend richtete sich sein Pferd wiehernd auf, sodass die Vorderläufe hoch über dem Erdboden rangelten, derweil die Hinterläufe einen festen Stand garantierten. Es folgte ein gewaltiger Satz und die Hufauftritte der Pferde ließen den Boden beben. Damit deutete sich das Unheil an, das Herr Bauer und die Söldner ersehnten.


    Augenblicklich war die zweite heutige Verfolgungsjagd im Gange und die Verfolger fanden hin und wieder ein paar Spuren, an denen sie sich orientieren konnten. So gelangten sie nach Aurith, durch das sich eine dichte Nebelwand zog. Dadurch wurde es immer schwieriger, den Spuren zu folgen. Schließlich verwischten die Spuren restlos, denn sie mussten am Ufer der Oder innehalten.


    „Sie dürfen uns nicht entwischen“, zürnte Herr Bauer, „denkt alle daran, ich belohne denjenigen reich, der sie mir bringt!“


    Von der märkischen Natur bezwungen starrten sie in die Nebelwand über der Wasseroberfläche. Sie hatten verloren und Herr Bauer wollte sich bereits dem Schicksal fügen, weshalb er den Aufbruch nach Frankfurt anstrebte. Doch in jenem Moment hörten sie, wie das Wasser zu schwappen begann. Die Wasseroberfläche wurde immer unruhiger und schließlich waren unscharfe Schatten zu erkennen. Langsam kamen die Schatten näher und endlich ergab sich in seiner Gesamtheit eine Fähre, die über die Oder zu ihnen übersetzte.


    „Fährmann, hol uns ab, wir wollen auf die andere Seite!“, befahl Herr Bauer.


    Im selben Moment dröhnte der Klang eines Jagdhornes über die Oder und der Fährmann enthüllte: „Hört Herr, es wird zur Großwildjagd geblasen! Es wäre ratsam, die Oder nicht zu überqueren.“


    Herr Bauer schäumte vor Wut, doch er verstand, wer das Großwild sei. Also wies er seine Söldner an: „Brechen wir hier ab!“


    Damit ging ein siegreicher Tag für den Herren Bauer zu Ende. Trotzdem war er tief in seinem Inneren entrüstet. Wusste er doch, es gebe irgendwo in Märkerland einen Knaben, der dereinst seinen Thron einfordern werde. Und er wusste nicht, wo er suchen solle. Für ihn konnten der Thronfolger und dessen Mutter überall sein, ihm fehlte jeder Anhaltspunkt.


    



    Schmerzlicher verlief dieser Tag für Ilse und Theo. Ilse verlor ihren geliebten Mann und Theo seinen Vater. Doch zusammen mit den Märkern verloren sie noch viel mehr, denn der Fürst war tot. Stattdessen hatte ein Fremder den Thron bestiegen und obendrein hatte dieser versucht, sie zu verschleppen. Darin begründete sich auch, dass es nur selten die Zeit zum Trauern gab. Ilse hatte die Pflicht, Theo zu schützen, wofür eine ständige Wachsamkeit die Voraussetzung war. Außerdem sollte der Knabe anständig und im Geiste seines Vaters erzogen werden, sodass auch er ein weiser und gerechter Mann würde. Aber in den Nächten, wenn Märkerland schlief und alles still war, liefen ihr dann doch die Tränen der verlustreichen Erinnerung über die Wangen. Es war unfassbar, dass die Machtgier über die Gerechtigkeit siegen konnte, und nichts konnte sie dagegen machen. Nein, das stimmte nicht ganz, denn sie tat bereits etwas dagegen. Sie achtete auf Theos Sicherheit, in dessen Adern das Blut ihres Mannes floss. Insofern lebte der Fürst weiter und die Sicherheit betreffend wurde ihr bald bewusst, die Flucht nach Aurith zu Elsbeth und Herbert sei richtig gewesen. Hier am anderen Ufer der Oder konnte sie sich ihrem Sohn widmen und dieser konnte friedlich aufwachsen.


    



    In den folgenden Jahren wuchs Theo zu einem munteren und aufgeweckten Jungen heran. Er achtete Ilse, Elsbeth und Herbert. Auch zu den Vertrauten und allen ihm bekannten märkischen Bauern war er aufgeschlossen, wodurch er überall beliebt war. Besonders sein Fleiß ehrte ihn. Dahingehend bestellte er in jedem Jahr den Acker und holte die Ernte ein. Mehrmalig in der Woche sah er nach dem alten Bauer von nebenan, den er seit vielen Jahren kannte. Er erinnerte sich immer an den leckeren Kuchen, den die Frau des alten Bauers an jedem Wochenende gebacken hatte. Leider war sie schon lange Zeit tot und seitdem wurde es einsam um den alten Bauer. Folglich war Theos Besuch immer eine willkommene Abwechslung und die beiden plauderten über vergangene Tage. Doch der eigentliche Grund für Theos Besuch war, dass er wissen wollte, wie sich der Bauer fühlte. Hierbei stellte er fest, dass die Altersschwäche stetig einen größeren Besitz von dem alten Bauer ergriff. Aber die tägliche Arbeit musste verrichtet werden, weshalb Theo anbot: „Ich werde erst einmal das Vieh versorgen.“


    „Theo, seit Herr Bauer in Märkerland herrscht, ist nach und nach das Lebensnotwendige unerschwinglich geworden. Hingegen bekommen die Bauern immer weniger für ihre Ernte. Das System des Handels ist nicht mehr gerecht. Es hat sich jemand zwischen den Bauer und den Käufer gesetzt, der den Wert in beide Richtungen bestimmt. Dadurch werden der Bauer und der Käufer so klein gehalten, dass es nur noch zum Überleben reicht. Deshalb weiß ich nicht, wie ich dir deine Hilfsbereitschaft bezahlen soll“, schämte sich der alte Bauer.


    „Ich möchte nichts haben“, drückte Theo sein Verständnis aus, „ich helfe doch gern.“


    „Ach Theo, wenn du nicht wärst“, freute sich der Bauer, „ich wüsste nicht, was ich täte.“


    „Wenn ich mich an den leckeren Kuchen zurückerinnere, mit dem ich hier als Kind verwöhnt wurde“, wies Theo hin, „das kann ich doch gar nicht mehr gutmachen.“


    „Das haben meine Frau und ich so gern gemacht“, leuchteten die Augen des alten Bauers.


    „Ich versorge jetzt das Vieh“, nickte Theo dem Bauer zu und ging ans Werk.


    Als Theo nach getaner Arbeit nach Hause kam, gab es eine ganz besondere Freude, denn es duftete nach frisch gebackenem Erdbeerkuchen. Dieser Duft wehte ihm um die Nase und verführte ihn. Folgend betrat er die Küche, in der Elsbeth auch schon lächelte: „Theo, du kommst genau richtig, denn dein Lieblingskuchen ist gerade fertiggeworden. Komm und setz dich an den Tisch!“


    „Es gibt nichts, das ich im Augenblick lieber täte“, gab Theo als ein Kompliment an, „aber der alte Bauer von nebenan würde wohl nur allzu gern auch einmal wieder ein Stück frisch gebackenen Erdbeerkuchen essen.“


    „Natürlich“, verstand Elsbeth, „ich werde zwei große Stücke auf einen Teller packen, die du ihm bringen kannst. Wir essen dann, sobald du zurückkommst.“


    



    Es waren solche Geschichten, durch die Theo mit jedem Jahr des Älterwerdens zu einem immer größeren Vorbild für die jüngeren Generationen wurde. Fortan strebte die jugendliche Zukunft Märkerlands nach der Hilfsbereitschaft als auch nach der Bescheidenheit.


    



    In seiner Gesamtheit waren die Jahre in Aurith harmonisch, aber Ilse hatte die Gefahr, die vom Herren Bauer ausging, niemals vergessen. Aus diesem Grunde wurde Theo frühzeitig im Schwertkampf ausgebildet. Sein Lehrmeister war Herbert, in dessen Adern dasselbe Blut floss, und geschwind führte Theo das Schwert siegreich. Niemand schaffte es, ihn zu bezwingen. Er war der furchtlose überlegene Held.


    Ansonsten war er sehr wissbegierig und ihn interessierte einfach alles. Er konnte schneller rechnen als alle anderen und er vermochte es, die anschaulichsten Texte niederzuschreiben. Die Naturwissenschaften waren ihm vertraut und im Ackerbau als auch in der Viehzucht wog sein Rat schwer.


    Es war ein begünstigtes Leben, in das das Schicksal erbittert einschlug. So kam der Tag, an dem sich Ilse nicht mehr vom Bett erhob. Anfangs glaubten alle, es werde schon wieder, aber das tat es nicht. Kein Gelehrter war imstande, ihr zu helfen. Demnach schwand die Hoffnung und in jenem Morgengrauen erkannten alle, sie liege auf dem Sterbebett.


    Als es soweit war, verlangte Ilse: „Verlasst alle das Zimmer! Es soll nur Theo bleiben.“


    Theo kniete vor dem Bett und hielt ihre Hand: „Mutter, streng dich nicht unnötig an!“


    „Es ist nötig“, röchelte sie, derweil ihr Blick über sein Gesicht streichelte, „die Kräfte weichen von mir, deshalb höre jetzt gut zu! Theo, du bist der Sohn unseres erschlagenen Fürsten und damit der rechtmäßige Nachfolger, du bist der wahre Herrscher Märkerlands.“


    Ihr Blick hielt inne und der Mund blieb stumm. Sie hatte es geschafft, ihren Sohn aufzuklären, womit ihre Zeit verstrichen war. Für ihn waren ihre Worte kaum vorstellbar, aber weil er seine Mutter so gut kannte, wusste er, es sei wahr.


    Nach langen Minuten der Trauer trat er aus dem Zimmer heraus und Elsbeth, Herbert sowie die anderen Anwesenden senkten ihre Köpfe. Doch soeben erhoben sich ihre Blicke und Theo ansehend erklang es aus aller Munde: „Fürst.“


    „Ihr habt es gewusst?“, zögerte Theo.


    „Ja“, klang es einheitlich, „wir wussten es alle.“


    Theo ging zu dem Tisch, auf dem sein Schwert lag. Fest zupackend erhob er die blanke Schneide, trat vor das Haus und seine bestimmende Aussprache richtete sich an seine Vertrauten: „Ich werde nach Frankfurt reiten und Märkerland von dem Tyrannen befreien. Märkerland gehört in Bauernhand und nicht in die Hand eines Unterdrückers, der sich wie die edelsten Märker nennt. Wer mir folgen möchte, der ist mir willkommen. Wer nun von mir weicht, den tadle ich nicht.“


    Ohne zu zögern schwor Herbert: „Ich folge dir.“


    Anhängend riefen alle versammelten Märker im Chor: „Auch wir folgen dir.“


    „So tief der Schmerz auch in mir wühlt, so notwendig ist meine Verpflichtung, euch schon heute zum Kampfe zu führen“, sprudelte die Gerechtigkeit aus Theo heraus.


    „Lasst uns den Bauer, der nie einer war, und all seine Söldner aus Märkerland vertreiben!“, rühmte Herbert die Stunde der aufgehenden Sonne.


    Nun bedurfte es keiner Worte mehr und ein jeder kannte seine Aufgabe. So wurden die Pferde aus den Ställen geholt und gesattelt. Im Anschluss bewaffneten sich die märkischen Bauern, setzten auf und ritten los. Vorweg führte Theo, der in die märkischen Weiten rief: „Vater, dies ist der Tag der Gerechtigkeit.“


    Obwohl ihre Pferde in einer Windeseile nach Frankfurt drängten, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen, hatte sich die adlige Kunde bereits verbreitet. Es war die Sonne, die die trauernden Wolken auflöste, wonach die märkische Heide und die Dörfer im goldenen Glanz schillerten. Demnach verdrängten die Bauern ihre Trauer um Ilse und segneten Theo und seine Gerechten.


    



    In Frankfurt verfielen Herr Bauer und seine Söldner der Angst. Zwar hingen sie an der Macht, aber nun galt es, das eigene Leben zu retten. Demzufolge wollten sie flüchten, aber ehe sie aus der Stadt waren, ritten Theo und seine Gerechten schon in sie ein. Damit war ein Kampf unvermeidbar und aus den aneinanderklirrenden Schwertern schlugen Funken.


    Es war ein blutiger Kampf, aber er war notwendig. Hier fiel ein Söldner, dort wurde ein Märker erschlagen. Und dann erklang der Schrei eines Sterbenden. Dieser Schrei lähmte die Kämpfer und sie hielten ehrfürchtig inne. Dadurch bekam der Schrei ein Gesicht und es war das Lächeln von Herbert, das sich zu Theo wandte und hechelte: „Ich war dabei.“


    Nur einer hatte nicht innegehalten, denn Herr Bauer nutzte dieses Ableben, um sein eigenes Leben zu retten. Feige entzog er sich diesem Ort und peitschte sein Pferd durch die Straßen, bis er die Stadtgrenze passierte. Fortwährend ritt er davon, obgleich er sich verunsichert umdrehen musste. Erleichtert stellte er fest, es gab keinen Verfolger. Somit wanderten seine Augen noch einmal auf die Stadt und verbittert schrie er: „Dieses Frankfurt ist mir sowieso zu klein.“


    



    Zeitgleich endete der Kampf und die Söldner versuchten, ihr Leben zu retten. Sie ergaben sich und legten die Schwerter nieder. Damit war der Gerechtigkeit zum Siege verholfen, denn Märkerland hatte seinen rechtmäßigen Herrscher wieder. Dazu sprach Theo: „Die märkische Seele ist wieder frei. Es darf keinem Märker zum Nachteil ausgelegt werden, was er durch den Hunger falsch entschied. Den Söldnern schenke ich das Leben, denn es ist genügend Unheil geschehen. Allerdings müssen sie Märkerland verlassen und ich rate ihnen, sie sollten nie hierher zurückkehren.“


    



    Von jenem Tage an lebten die Märker wieder im Glück. Vorbei waren die Zeiten der Machtbesessenheit und Theo schützte Märkerland bis zu seinem Tod.


    Doch selbst diese ehrenhafte Hilfsbereitschaft konnte dem Alterungsprozess nicht standhalten. Unausweichlich folgte er dem Lauf der Zeit und so war es auch nicht verwunderlich, dass er an einem wolkenreichen Tag nicht mehr erwachte. Nachdem das Leben aus seinem Körper geschieden war, schwebte seine Seele davon. Es war ein befreiendes Lösen und aufgeräumt ging es dem gemütlichen Himmelsbett entgegen. Aufsteigend sah er märkische Bauern, die auf dem Feld arbeiteten, bis sie eine Pause einlegten und zum Himmel emporschauten. Flugs wurde es nass und er fragte sich, seien es die Tränen der anwesenden Bauern? Beweinten sie seinen Tod?


    Nein, es war eine Wolke, in die er sich hüllte, ehe er in einem angenehmen warmen Flutlicht badete.


    



    


  


  
    5. Kapitel: Der wahre Titel


    Schon spalteten sich die Flut und das Licht, das zur goldenen Sonne wurde und dieses helle Bad erschloss. Parallel dazu staute sich die Flut in der Badewanne, in der Theo lag und aus der er sein Leben zu filtern schien. Mit dem übergeordneten Wissen konnte er sein Liegen in der Badewanne sofort wieder einordnen, zumal er Erwin in dem Bad erblickte, der ihm ein zusammengelegtes Frotteetuch reichte: „Nimm das Handtuch und trockne dich erst einmal ab!“


    Theo erhob sich aus dem Wasser und griff nach dem Handtuch. Sanft rieb das Frottee über seine Haut und nahm auch die letzten Wassertropfen weg. Es fühlte sich alles so lebendig an und er staunte: „Es ist schon beeindruckend, dass ausgerechnet du den Trip dermaßen geldablehnend gestaltet hast. Eigentlich ist doch das Geld dein Lebensinhalt.“


    Erwin erklärte: „Die Ablehnung innerhalb des Trips hängt reinweg damit zusammen, wie ich meine Ahnen verstanden habe. Ansonsten hoffe ich natürlich, dass durch diesen und später noch durch andere Trips mein Kontostand gut anwächst. Deshalb ist es für mich entscheidend, wie echt dieser umfangreiche Trip, der erstmalig ein gesamtes Leben umfasst, auf dich gewirkt hat und auch in der jetzigen Realität noch wirkt.“


    „Ich kann es nicht fassen, aber spätestens seit diesem Trip gibt es nicht nur ein Leben für mich“, bestätigte Theo, „und wer weiß es schon, vielleicht ist ja unser reales Leben auch nur ein Trip und die wahre Realität findet im Darüber statt?“


    „Möglich ist es“, hielt Erwin das Gespräch am Laufen, „dazu fällt mir ein, wenn ich in einem öffentlichen Verkehrsmittel sitze oder einfach nur eine belebte Einkaufsstraße entlanglaufe, dann fallen mir immer mehrere Gesichter auf, die mir bekannt vorkommen. Es hat den Anschein, als hätten die Leute einen Katalog gewälzt, in dem sie sich ihr Wunschgesicht aussuchten.“


    Theo schmückte aus: „Sobald am Ende des Trips die Seele den Körper verlässt, ist es vorbei mit dem hübschen Lächeln. Es folgt die Verwesung und nicht nur das Gesicht ist weg. Das ist für die Hinterbliebenen schade, aber wenigstens bleibt kein schädlicher Sondermüll übrig. Hingegen könnte die Seele mit all den gesammelten Erfahrungen und Wissensständen an eine Art Nebelfeld voller Seelen andocken.“


    Erwin bezog sich darauf: „Du willst Macht, ich strebe nach Geld, aber vielleicht sind dies nur klitzekleine Teilchen bei dem Wunsch nach dem nie endenden Wissen.“


    „Durch Trips, Untertrips und immer tiefer führende Untertrips wird ein massiver Wissenszuwachs in unserer Realität irgendwann möglich sein. Nur für mich wird es dann zu spät sein, es sei denn, unsere Realität entspricht tatsächlich nur einem Trip“, rätselte Theo, „durch meinen baldigen Tod habe ich dir wenigstens eines voraus, denn ich werde es vor dir wissen, ob da ein Durchlass in ein anderes Leben vorhanden ist oder nicht.“


    „Lass uns das Thema wechseln!“, bestimmte Erwin, „wir sollten nun beginnen, den Trip nach Märkerland zu vermarkten. Wie wollen wir dabei vorgehen?“


    „Wir müssen das Internet und die Zeitungen nutzen, um überhaupt erst einmal bekanntzumachen, dass es eine solche Möglichkeit des Reisens gibt“, schlug Theo vor, „als Schnupperkurs könnte die Ernennung in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit dienen.“


    Erwin ging in seinem Element auf: „Wichtig ist es auch, wie sich die Preise gestalten sollen. Der Schnupperkurs muss ganz klar ein Leckerli sein, aber sobald die Kundschaft angebissen hat und mehr möchte, muss sie abdrücken. Otto sagte, jeder Trip solle wie eine Schablone sein, dann könne der Preis niedrig sein und die Masse würde das Geld einspielen. Allerdings müsste der Reisende bei einem extra angefertigten Trip meine gesamte investierte Zeit bezahlen. Erst wenn dieser Trip gut läuft, weil er wiederholt gebucht wird, kann der Preis runtergehen.“


    Theo unterstützte: „Das ist alles in sich schlüssig, dem stimme ich voll zu.“


    Erwin warf ein: „Theo, du wirst gleich zum Beginn der kommenden Woche aussagekräftige Annoncen in sämtlichen Zeitungen aufgeben! Dafür kümmere ich mich um das Internet, in dem ich in etlichen verfügbaren Diskussionsforen für unser Reisegeschäft werben werde. Auf jeden Fall müssen wir inhaltlich auf die gefühlte Echtheit des Trips eingehen, wir bieten halt ein zusätzliches Leben an. Und die letzten Zweifel wird dann hoffentlich unser Schnupperkurs mit der Ernennung in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit beseitigen.“


    „Wenn wir es so machen, liegen wir genau richtig“, beteuerte Theo, „und sobald unser Reisegeschäft einen ausreichenden Verdienst einfährt, können wir den Fluss des Lebens einleiten.“


    „Lass uns darauf trinken!“, lachte Erwin.


    Theo unterstrich: „Und das nicht zu knapp.“


    So vergingen die Stunden, in denen sie immerfort über den Trip nach Märkerland redeten. Erst zu später Stunde, als die vielen Biere ihre Wirkung vollends entfalteten, wechselte Erwin: „Für heute soll es genug sein, ich möchte nur noch nach Hause in mein Bett. Aber bevor ich zum Bahnhof gehe, packst du mir bitte noch ein paar Buletten ein.“


    Theo erhob sich und machte sich auf den Weg in die Küche, wozu er erinnerte: „Das habe ich dir zugesagt, also mache ich das auch.“


    „Geil“, jubelte Erwin, als Theo ins Wohnzimmer zurückkam, „das sind ja Buletten satt, davon kann ich mich wohl noch bis in die Mitte der nächsten Woche ernähren.“


    „Komm gut nach Hause“, wünschte Theo dem Freund, als dieser ins Treppenhaus trat.


    „Ich passe auf mich auf“, erwiderte Erwin und schon schritt er durch die Haustür auf die Bahnhofstraße.


    



    In dieser Nacht erlaubte ein Traum, dass Theo nochmals nach Märkerland reiste. Hierbei war das Erlebte mit dem Trip identisch, weshalb er sich für so manche Einzelheit sehr viel Zeit genehmigte. Doch auch dieser schöne Traum endete und ebenso die Nacht, dafür stieg das Tageslicht des Sonntags empor und bescheinigte Theo anschlagende Kopfschmerzen. Aber auch ansonsten fühlte er sich schlapp und elend, wozu er wusste, in der überwiegenden Mehrheit werde er den Tag im Bett verbringen. Die wenigen Ausnahmen waren die Toilettengänge und die unentschlossenen Zubereitungen irgendwelcher Speisen, die er sich regelrecht reinquälte.


    Am späten Nachmittag entschied er sich für eine umfassende Körperreinigung, weshalb er sich ein Bad einließ. Als die Badewanne voll war, stieg er ins wohltuende Wasser und schloss die Augen, zugleich sich sein Körper erholte. Entgegen litten seine Gedanken, weil ihm das heutige Wasser kein Leben in Märkerland spendete. Folglich wurde er traurig und ging nach dem Bad gesenkten Hauptes ins Bett zurück, in dem ihn die Müdigkeit erlöste und er bis zum nächsten Morgen durchschlief. Damit war die neue Woche heran und er sprang voller Tatendrang aus dem Bett, um sich um die Zeitungsannoncen zu kümmern. Den dafür benötigten Text hatte er bereits parat, also verließ er nach dem Frühstück seine Wohnung.


    Zunächst ging er bei dem regionalen Tagesblatt vorbei und erkundigte sich: „Guten Tag, ich möchte eine Annonce aufgeben, die eine Woche lang täglich in der Zeitung stehen soll. Ist das möglich?“


    „Das ist möglich“, beteuerte die Frau vom Tagesblatt, „Sie können sich sogar die Kalenderwoche aussuchen, in der Sie die abgedruckte Annonce haben wollen.“


    Er legte sich fest: „Die nächste Woche wäre gut. Oder ist das zu kurzfristig?“


    „Die nächste Woche passt“, stimmte sie zu, „um was für eine Annonce geht es denn? Ich bräuchte den Text.“


    „Werbung“, informierte er und übergab einen Zettel, „hier steht alles drauf.“


    „Akkurat“, nahm sie den Zettel entgegen und tippte los, bis sie allmählich langsamer wurde und schließlich stoppte.


    „Stimmt etwas nicht?“, forschte er.


    „Ihre Annonce liest sich wie ein Werbeplakat für einen erfolgversprechenden Science-Fiction-Roman“, klärte sie auf, „der Unterschied ist nur, dass Ihre Kundschaft nicht erst in der Zukunft sondern schon heutzutage eine Zeitreise nach Märkerland buchen kann. Das könnte sogar was für mich sein.“


    „Sie müssen sich ja nicht sofort entscheiden“, schlug er vor, „überlegen Sie sich die Sache in Ruhe und wenn Sie ein Leben in Märkerland wünschen, melden Sie sich bei uns! Sie können auch unverbindlich einen Schnupperkurs erleben, der zwar kein gesamtes Leben umfasst, aber trotzdem die Echtheit eines Trips vermittelt.“


    „Ich denke, ich werde mich bei Ihnen melden“, überdachte sie und tippte die Annonce fertig.


    



    Im Anschluss ging Theo zum Bahnhof und fuhr mit dem Regionalzug nach Berlin, um dieselbe Annonce auch in den größten Tageszeitungen abdrucken zu lassen. Dabei machte er auch dort die Erfahrung, dass der werbende Text seine Wirkung hinterließ, denn die Angestellten der Tagesblätter waren allesamt interessiert. Aus diesem Grunde rief er abends bei Erwin an und verkündete voller Stolz: „Die Annoncen sind raus und ein riesiges Interesse scheint garantiert, denn alle Angestellten der Tagesblätter, bei denen ich war, überlegen, ob sie nicht buchen sollten.“


    „Das große Geld ist nah“, freute sich Erwin, „zumal auch ich fleißig war und im Internet etliche Diskussionsforen aufsuchte, in denen ich für den Trip nach Märkerland und die Möglichkeit anderer Ziele warb. Es ist wirklich erstaunlich, aber danach wurde nur noch darüber diskutiert. Für alle anderen Themenbereiche kam der Crash.“


    „Dann werden wir wohl bald die Leute in ihren Badewannen beehren“, warf Theo auf, „und dass wir auch gleich von Anfang an einen guten Eindruck machen, habe ich mir heute eine braune Wildlederjacke gekauft.“


    „Die wirst du bald tragen müssen“, nahm Erwin vorweg, „und bis dahin sollten wir in einem engen Kontakt bleiben.“


    „So soll es sein“, verabschiedete sich Theo.


    



    Noch am selben Abend klingelte Erwins Telefon erneut und eine tiefe Männerstimme erklärte: „Hallo, ich rufe wegen Ihrer Werbung im Internet an, in der es darum geht, einen Trip, der mich ein gesamtes Leben leben lässt, entwickeln zu lassen. Es ist nämlich so, ich bin ein Richter und möchte meine Empathiefähigkeit erweitern, weshalb ich in die Rolle eines Totschlägers schlüpfen möchte. In diesem Trip möchte ich all die negativen Erfahrungen machen, die mich schließlich auf die schiefe Bahn bringen, bis es eines Tages zu einer Schlägerei kommt, bei der mein Opfer nicht mehr aufsteht. Ist ein solcher Trip realisierbar? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber es soll erst einmal eine rein unverbindliche Frage sein.“


    Erwin räumte ein: „Das ist sicherlich möglich, aber es ist auch sehr teuer, weil ich diesen Trip zunächst einzig für Sie entwickeln würde. Damit möchte ich sagen, jeder individuell angefertigte Trip ist ein Unikat. Wird ein solcher Trip dann wiederholt gebucht, geht allmählich der Preis runter.“


    „Dafür habe ich vollstes Verständnis“, akzeptierte der Richter, „es ist immerhin denkbar, dass lediglich ich einen solchen Trip buche. Trotzdem müssen Sie ja Ihre Zeit und Mühe, die Sie in einen solchen Trip investieren, bezahlt bekommen. Außerdem ist es ja schön, dass es diesen Sprung in die Zukunft überhaupt gibt. Ich danke Ihnen und melde mich gegebenenfalls noch einmal bei Ihnen.“


    Und es riefen noch andere an. Ebenso verhielt es sich bei Theo, nachdem die Annoncen in den Tagesblättern abgedruckt waren. So fragte einer: „Verstehe ich Sie richtig, es ist vollkommen nebensächlich, in welche beliebige Rolle ich schlüpfen möchte? Wenn ich nun ein berühmter Schauspieler sein möchte, was ja bekanntermaßen sehr sexy macht, können Sie mir diesen Wunsch erfüllen? Sie entwickeln dann die entsprechende Software und ich habe zumindest gefühlt ein zusätzliches Leben?“


    „Sie können mir glauben, es ist wahrhaft ein zusätzliches Leben“, verdeutlichte Theo, „und wenn Sie wollen, werden Sie sehr reich sein. Ein fettes Auto wird Ihre Schwanzverlängerung sein und im gepflegten Swimmingpool wird es sehr dreckig zugehen. Einzig Sie entscheiden, was sich in welchem Umfang ereignen soll. Gegenteilig können Sie auch ein Leben in der Armut und dem Elend wählen, um sich ein genaues Bild von der Unterschicht machen zu können.“


    



    Trotz der Verlockung eines individuellen Trips kam es nur vereinzelt zur Auftragserteilung für die Entwicklung. Es lag an den langen Wartezeiten bis zur Fertigstellung und vor allem an den hohen Kosten. Stattdessen beanspruchten viele Leute den kostenlosen Schnupperkurs und nicht selten buchten sie auch gleich den Trip nach Märkerland.


    



    Eines Tages fuhr Erwin zu Theo, um sich dort mit einem vielversprechenden Kunden zu treffen. Mit dem Erreichen des Bahnhofs Königs Wusterhausen verließ er den Regionalzug und raste über die Bahnhofstraße, wobei er an das ganz große Geschäft dachte. Er dürfe nur nicht zu spät kommen, nicht dass der Kunde schon wieder weg sei, bangte er.


    Diese Furcht war nicht ganz unbegründet, denn der Zug hatte sich verspätet. Folgend hetzte er die Treppe zu Theos Wohnung rauf, wo er an der Tür läutete und klopfte.


    „Erwin, bleib locker!“, öffnete Theo, „du schlägst mir ja die Tür ein.“


    „Entschuldige bitte!“, hastete Erwin in die Wohnung, „ich hoffe, der Kunde ist nicht schon wieder weg? Der scheiß Zug hatte nämlich Verspätung.“


    Theo beruhigte: „Es sind ja noch zwei Minuten bis zum verabredeten Zeitpunkt. Außerdem bin ich mir sicher, dass er kommt. Zumindest war er noch nicht hier.“


    „Na, dann ist ja gut“, fuhr Erwin runter, „sonst hätte ich mich so richtig geärgert.“


    Theo ergänzte: „Das wäre auch ärgerlich, denn wie ich dir schon am Telefon mitteilte, der heutige Kunde werde nach dem Schnupperkurs mit der Ernennung in das Beamtenverhältnis auf Lebenszeit nicht mehr widerstehen können. Ich bin mir sicher, dass er dann mindestens nach Märkerland möchte, aber wahrscheinlich wird ihm auch das nicht ausreichen.“


    Erwin ersehnte: „Es wäre absolut geil, wenn du recht hast. Ich würde mich riesig freuen, wenn er einen Trip in Auftrag gibt. Dann gibt es einen Haufen Geld für uns.“


    „Gleich werden wir es wissen“, horchte Theo auf, „ich glaube, er ist da und kommt gerade die Treppe herauf.“


    „Mich wundert nur, dass er den Schnupperkurs nicht bei sich zu Hause wahrnimmt“, staunte Erwin, „es ist doch jedem Menschen lieber, wenn er sich in seine eigene Badewanne legen kann.“


    „Das ist wirklich komisch“, bestätigte Theo, „aber jetzt sei ruhig, sonst hört er uns noch und verschwindet wieder!“


    „Bloß nicht“, konnte sich Erwin nicht verkneifen.


    Sogleich klingelte es und Theo machte die Wohnungstür auf, woraufhin er einen Schlipsträger, der einen feinen Eindruck erweckte, erblickte: „Kommen Sie wegen des Schnupperkurses und der Trips?“


    „Genau deshalb bin ich hier“, brummte der Kunde, „wir haben telefoniert.“


    „Bitte, kommen Sie herein!“, trat Theo zur Seite.


    Der Kunde trat ein und ermittelte: „Wo geht es denn entlang?“


    Mit einem Fingerzeig unterstützend erklärte Theo: „Dort vorne ist das Wohnzimmer.“


    „Haben Sie Ihre Badewanne im Wohnzimmer?“, erstarrte der Kunde.


    „Nein“, rechtfertigte sich Theo, „ich dachte nur, Sie möchten erst einmal etwas trinken.“


    „Wenn ich etwas trinken will, gehe ich in eine Kneipe oder kaufe mir etwas im Supermarkt“, brachte es den Kunden auf, „es geht mir einzig um das Reisegeschäft.“


    Theo war wütend und wollte ihm zeigen, wer hier die Macht hatte, indem er ihn rausschmiss. Doch Erwin bemerkte dies und sah schon den Verlust des Geldes, weshalb er sich fürsprechend einmischte: „Wir können auch sofort mit dem Schnupperkurs starten, bei uns entscheidet einzig der Kunde.“


    Theo behielt die Kontrolle über sich und öffnete die Badezimmertür: „Hier steht die Badewanne, die Wassertemperatur können Sie selbst wählen.“


    „Alles klar“, drehte der Kunde auch schon den Hahn auf.


    Dazu ergänzte Erwin: „Sobald die Badewanne gefüllt ist, speise ich das Wasser mit den für den Schnupperkurs benötigten Informationen. Dies dauert nur ein paar Sekunden und schon können Sie sich in die Badewanne legen.“


    Kurze Zeit später drehte der Kunde den Wasserhahn zu und wies hin: „Ich wäre jetzt soweit.“


    „Gedulden Sie sich noch einen kleinen Moment!“, schaltete Erwin den Computer ein, „es geht wirklich schnell.“


    „Dann werde ich mich schon mal entkleiden“, nutzte der Kunde die Wartezeit.


    Kaum hatte er abgelegt, informierte Erwin: „Das Wasser ist nun gespeist, legen Sie sich bitte in die Badewanne und sogleich startet der Schnupperkurs!“


    „Das ging ja wirklich schnell“, legte sich der Kunde ins Wasser, „jetzt bin ich aber gespannt.“


    Erwin wünschte: „Genießen Sie den Ausflug in die Episode eines anderen Lebens!“


    Wiederholt waren es nur wenige Sekunden, die der Schnupperkurs dauerte, aber für den Kunden war es zirka ein halbes Jahr. Dennoch waren seine Gedanken sofort in der Realität zurück und er kam ziemlich schnell auf den Punkt: „Mich interessiert Ihr Reisegeschäft.“


    Erwin schmunzelte: „Sie möchten also den Trip nach Märkerland buchen, der ein gesamtes Leben beinhaltet? Oder haben Sie sogar einen bestimmten Wunsch, den ich als Grundlage für Ihren individuellen Trip nehmen könnte?“


    Der Kunde schnaufte: „Was ist denn daran nicht zu verstehen, wenn ich klarmache, ich sei an Ihrem Reisegeschäft interessiert?“


    Theo ahnte, der Kunde wolle das Sagen haben. Aber das duldete er in seiner Wohnung ganz und gar nicht. Deshalb mischte er sich ein: „In meiner Wohnung hat sich ein jeder anständig zu verhalten, ansonsten kann er gehen. Das gilt auch für Sie.“


    Abermals sah Erwin das Geld gefährdet, weshalb er beruhigte: „Ich denke, wir haben hier ein Missverständnis vorliegen, das sich sicherlich ausräumen lässt. Vielleicht lässt sich Ihr Interesse an unserem Reisegeschäft ein bisschen konkretisieren?“


    Nickend änderte sich der Tonfall des Kunden und höflich klärte er auf: „Ich möchte Ihr Reisegeschäft mit allen dazugehörigen Komponenten kaufen, womit ich auch die Idee für diese Art des Reisens meine. Sagen Sie mir einen Preis und ich werde Ihnen das Geld überweisen!“


    Theo wurde hellhörig: „Warum wollen Sie unser Reisegeschäft kaufen? Ist es nicht vollkommen ausreichend, wenn Sie es nutzen?“


    Der Kunde schwenkte ab: „Hinter mir stehen einflussreiche Herrschaften, die in der Lage sind, diese Art des Reisens ganz groß rauszubringen. Es wäre ein Leichtes, riesige Software-Konzerne zu beauftragen, die dann die komplette Palette der menschlichen Bedürfnisse abdecken würden. So könnte etwa der Geschichtsunterricht eine von Grund auf neue Gestaltung erfahren, nämlich dass der Reisende lebensecht in eine bereits vergangene Epoche hineingeboren wird. Er könnte auch jede Epoche mehrmals durchleben, um in unserer Realität verschiedene Sichtweisen auf bestimmte Ereignisse zu haben. Wir wissen doch alle drei, dass Sie dazu nie in der Lage sein werden.“


    „Sie wollen doch nicht unser Reisegeschäft haben, nur um für die Kinder den Geschichtsunterricht anschaulicher zu gestalten“, vermutete Theo.


    Der Kunde dehnte aus: „Zusammengefasst könnten die Trips den gesamten Unterricht revolutionieren. Die Kinder würden viel umfangreicher lernen, was in ferner Zukunft sicherlich notwendig sein wird. Ohne diese Möglichkeiten werden es die Menschen gar nicht mehr schaffen, das hochmoderne Leben zu meistern. Der moderne Stand wird einen Umfang erreichen, für den der Zeitrahmen eines einzigen Lebens nicht mehr ausreicht, um sich das für die Gegenwartsgestaltung erforderliche Wissen anzueignen. Also wird man improvisieren müssen und das Leben mit bedarfsgerechten Trips strecken.“


    Theo verglich: „Sie reden von einer Zukunft, in der man unsere Zeit mit der Steinzeit gleichsetzen wird, obwohl jetzt die Geburtsstunde der Beherrschung des zukünftigen Lebens ist. Außerdem sind heutzutage immer noch wir für alles Vergangene die Zukunft, an uns kam die Entwicklung noch nicht vorbei. Hierzu möchte ich einfach mal erinnern, zuerst gab es die Höhlenzeichnungen. Es folgten die Erzählungen, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden. Dann speicherten die Bücher zahlreiche Informationen ab und schließlich gab es die Filme. Jedoch konnten all diese Datenträger nicht so komplex ins Detail gehen, wie es die Erfahrungen eines gesamten Lebens können. Deshalb schufen Erwin und ich die Trips.“


    „Da haben Sie recht“, gestand der Kunde zu, „aber damit sind Sie auch schon an Ihre Grenzen gestoßen. Vereinzelte Trips sind zwar von Ihnen noch zu erwarten, aber dann ist Schluss. Oder glauben Sie ernsthaft, Sie könnten es einem einzigen Ihrer Reisenden jemals ermöglichen, alle Fächer einer Universität abzustudieren?“


    „Einen Dreihundert-Jahre-Mann, der jede freie Stunde zum Studieren nutzt, kriegen wir wohl wirklich nicht zustande“, gab Theo zu, „weil es nur möglich wäre, wenn wir unsere Idee auf eine Figur im Trip übertrügen, sodass es zu einem oder mehreren Untertrips käme. Dafür bräuchten wir viel Zeit und eine Menge Personal, das auch noch über das an den Universitäten dargereichte Wissen verfügt.“


    „Aber dafür können wir es schaffen, dass der Windzug der Allwissenheit durch die aneinandergereihten und deren untergeordneten Trips zieht“, setzte der Kunde an, „und wenn der Reisende das im Trip zu vermittelnde Wissen schneller verstehen und nutzen kann, kommt er sogar vorzeitig in den nächsten Trip.“


    „Aber dann setzt bei ihm das Überlisten der Zeit aus und er lebt kürzer“, winkte Theo ab.


    „Sie haben einen kleinen Denkfehler gemacht“, schüttelte der Kunde den Kopf, „Ihre Aussage betrifft die unterrichtenden Trips, hingegen haben Sie die vergnüglichen außer Acht gelassen. Dies ist ein ganz entscheidender Fakt, denn ansonsten wäre der Klügere auch der Benachteiligte.“


    „Jetzt fällt mir mein Denkfehler natürlich auf“, gab Theo kleinlaut zu, „aber bedeutet das nicht, dass die unterrichtenden Trips ein Pflichtprogramm sind, das jeder absolvieren muss?“


    „So ist es“, bestätigte der Kunde, „eben ähnlich wie es beim heutigen Unterricht ist.“


    „Falsch“, widersprach Theo, „es ist nämlich viel umfangreicher, weil es im Vergleich zu heute nicht nur um den Unterricht gehen würde. Stattdessen würde sich eine vom Software-Hersteller eingerichtete Einflussnahme auf die Entwicklung des Reisenden wie ein roter Faden durch dessen Leben ziehen.“


    „Haben Sie Angst, dass sich der Reisende zurücklehnen und alles auf sich zukommen lassen würde?“, interpretierte der Kunde Theos Bedenken, „vielmehr könnte es darum gehen, festzustellen, ob sich ein Verbrecher auch tatsächlich geändert hat. Es könnten absichtlich Richtigkeiten und Falschheiten in einen Trip eingefügt werden, um zu sehen, wie sich der Reisende verhält.“


    „Sie haben mir die Entscheidung über den Verkauf unseres Reiseunternehmens gerade abgenommen“, distanzierte sich Theo, „wir verkaufen nicht.“


    Erwin wollte das Geld retten und wendete sich an Theo: „Ich finde die Erklärungen des Kunden schlüssig und möchte verkaufen. So groß unsere Idee auch ist, wenn der Preis stimmt, ist es mir egal, was andere daraus machen.“


    „Das ist sehr vernünftig“, unterstützte der Kunde Erwin, „Ihre Idee wäre mir eine Million für jeden von Ihnen wert. Was sagen Sie dazu?“


    „Wer sind Sie?“, wollte Theo wissen, „Sie reden von der Gestaltung des Unterrichts und dem Beurteilen der Verbrecher. Deshalb sagen Sie uns, wer die einflussreichen Herrschaften hintern Ihnen sind!“


    „Ich bin vom Geheimdienst“, zeigte der Kunde seinen Dienstausweis.


    „Ich denke, dass besonders Sie mein Nein zum Verkauf verstehen sollten“, schreckte Theo zurück, „zwar können die Trips sehr gut zum Wohlbefinden eingesetzt werden, aber sie können auch zur Meinungsmache missbraucht werden. Stellen Sie sich vor, eine nicht so friedliebende Kraft kommt an die Macht! Sie könnte propagandistische Trips in den Schulen einsetzen, um schon die Kinder auf Linie zu bringen. Außerdem könnte sie allein durch das perfekte Beherrschen von Fremdsprachen andere Länder unterwandern, um dort Einfluss auf die Politik zu nehmen.“


    Erwin flehte: „Theo, vieles kann positiv oder negativ eingesetzt werden. Aber hier geht es gerade um eine Million für dich und eine Million für mich. Es wäre für uns beide positiv, das Geld zu haben, hingegen wäre es negativ, es nicht zu bekommen. Scheiß drauf, was mit unserer Idee passiert! Denk an uns!“


    Der Geheimdienstler unterbreitete Theo: „Sie können noch richtig Karriere machen, da ist eine Beförderung für Sie drin.“


    Erwin hob hervor: „Theo, das würde noch mehr Macht für dich bedeuten.“


    „Ich bin jetzt so mächtig, dass ich jeder Macht widerstehen kann“, lehnte Theo ab, „ich legte immer einen riesigen Ehrgeiz an den Tag, weshalb ein gesundes Familienglück nie zustande kam. Könnte ich doch bloß die Fehler meines Lebens korrigieren.“


    Der Geheimdienstler hatte verstanden und verließ wütend die Wohnung, weshalb Erwin Theo anbrüllte: „Soeben hast du einen weiteren Fehler gemacht, denn jetzt ist das schöne Geld weg. Du kotzt mich an, ich könnte ausrasten.“


    „Ich weiß, dass dir Geld alles bedeutet“, versuchte Theo zu beruhigen, „versuch bitte trotzdem zu verstehen, welche unvorhersehbaren Folgen unsere Idee haben könnte!“


    „Für mich ist die Folge, dass ich die Million nicht habe“, krötete Erwin, „und dir bleibt wohl nicht mehr genügend Zeit, um noch Karriere zu machen. Wie konntest du dich nur so verändern? Ich habe keinen Bock mehr auf dich. Ruf mich nie wieder an!“


    Fassungslos schaute Theo dem Freund nach, als dieser durch die Wohnungstür stampfte und die Treppe hinuntereilte. Dabei dachte er, so seien sie noch nie auseinandergegangen. War es das Ende ihrer Freundschaft? Verband sie nur die Gier, die für ihn karrierebezogen und für Erwin geldbezogen war? Er hätte nicht geglaubt, dass seine Ablehnung hinsichtlich des Verkaufs einen solchen Sturm loslöste, der nun sein aufgebautes Lebenswerk wie ein Kartenhaus zusammenpustete.


    



    Nicht einmal eine Stunde später lungerten ganz in der Nähe von Theos Wohnung zwei drogenabhängige Intensivtäter, die im Jahr mindestens zehn gewichtige Straftaten begingen, in den Tag hinein. Dieses hohe Maß an Straftaten machte sie für die Polizei und die Justiz vollkommen unglaubwürdig, was wohl auch der feine Herr mit dem Schlips wusste, der sich zu ihnen in den sonnenlosen Hinterhof begab.


    „Hey Jungs, ihr könnt doch sicherlich einen Batzen Bares gebrauchen?“, steuerte der feine Herr die beiden Intensivtäter an.


    „Ich glaube, dem sollten wir ein wenig Bares abnehmen“, flüsterte der eine dem anderen zu.


    „Das habe ich gehört“, unterbrach der Herr, „ihr könnt mir glauben, es würde sich nicht lohnen.“


    „Was willst du von uns?“, forderte der eine den Herren auf, sich zu outen.


    „Ich möchte etwas von einer Dame und ihr beiden sollt es mir besorgen“, klärte er auf.


    „Was springt für uns dabei raus?“, interessierten sich die Intensivtäter für ihn.


    „Ein Batzen Bares, das sagte ich doch schon“, entgegnete der feine Herr.


    „Drück dich bloß nicht genauer aus!“, verzogen die beiden ihre Gesichter.


    „Passt mal auf!“, verlangte der Herr, „ihr kennt doch die Bank in der Bahnhofstraße, die hier ganz in der Nähe ist. Dort arbeitet eine brünette Dame, die ich früher sehr liebte. Inzwischen hasse ich sie, was auch daran liegt, dass sie eine Kette um den Hals trägt, die einst meiner Mutter und zuvor meiner Großmutter gehörte. Und diese Kette muss ich zurückhaben, also werdet ihr sie mir beschaffen.“


    „Wie soll das mit dem Batzen Bares laufen?“, forschten die beiden Intensivtäter.


    „Von mir bekommt ihr keinen Cent, ihr zahlt euch selbst aus“, gab der Herr zu verstehen.


    „Wie meinst du das?“, schluckte der eine.


    „Ich gebe euch den entscheidenden Tipp, wann sich sehr viel Geld in der Bank befindet. Dann könnt ihr dort reinstürmen und abkassieren. Als Gegenleistung bringt ihr mir die Kette mit“, erklärte der Herr.


    „Wie viel Geld wird an jenem Tag in der Bank sein?“, gierte der eine.


    „Das ist die falsche Frage. Ich hoffe, du wolltest etwas anderes wissen. Also hört gut zu! Die Kette, von der ich rede, hat einen Anhänger, der eine Uhr ist. Außerdem sind die Kette und der Anhänger aus Gold. Ihr werdet also zu der brünetten Dame, die in etwa mein Alter hat, gehen und ihr meine Kette samt Anhänger abnehmen. Danach lasst ihr euch diesen Gefallen in dem Maße entlohnen, das ihr für angemessen haltet“, bestimmte der Herr die aktuelle Zusammenkunft.


    „Okay, wir wären nicht abgeneigt, wenn wir jeder eine Wumme hätten, mit denen wir unserer Forderung in der Bank einen authentischen Nachdruck verleihen könnten“, murmelten die beiden Intensivtäter.


    Aus der Manteltasche zog der feine Herr einen Beutel und übergab ihn an die Intensivtäter, wozu er sagte: „Entspannt euch! Ich habe hier zwei Wummen für euch, mit denen ihr den Überfall durchziehen könnt. Doch bedenkt, dass ich die Kette benötige! Erst danach dürft ihr abkassieren. Kommt ihr ohne meine Kette zurück, kommt mein Ballermann zum Einsatz. Und ihr solltet mir glauben, er ist mächtiger als eure Wummen zusammen.“


    „Wie wollen wir die Übergabe der Kette gestalten?“, fragte der eine Intensivtäter.


    „Auch wenn ihr mich nicht seht, ich werde vor Ort sein“, versprach der feine Herr.


    „Dann geht es nur noch um den richtigen Zeitpunkt“, prahlte der eine.


    „Der richtige Zeitpunkt ist die morgendliche Öffnungszeit am letzten Freitag in diesem Monat. Ihr dürft euch nicht verspäten, weil kurz nach dem Öffnen der größte Teil des Geldes abgeholt wird“, sprach der feine Herr und verschwand.


    „Was hältst du von diesem Typ?“, stieß der eine den anderen an.


    „Er ist ein komischer Herr, der etwas Geheimnisvolles an sich hat. Aber wir werden ihm seine Kette besorgen und danach haben wir unsere Ruhe vor ihm“, beschwichtigte der andere Intensivtäter.


    



    Das Warten auf den letzten Freitag des Monats verging und kaum öffnete die besagte Bank, bogen die beiden Intensivtäter um die Ecke und näherten sich dem Eingang. Auf ihren Köpfen trugen sie dunkle Strickmützen, deren hochgerollte Ränder sich von der Stirn bis zum Nacken erstreckten und somit das halbe Ohr bedeckten. Als sie den Eingang erreichten, stießen sie die Tür auf und zogen blitzschnell die hochgerollten Ränder der Strickmützen runter, wodurch die Gesichter vermummt waren. Lediglich kleine Schlitze ermöglichten es ihren Augen, sich zu orientieren, was sie auch taten. Dementsprechend schritten sie rasant zur Tat, derweil kein Passant auf der Straße die Vermummung sowie den Überfall mitbekam. Die einzige Ausnahme war somit der feine Herr, der für das Anstehende ursächlich war.


    In der Bank schrie der eine Intensivtäter: „Dies ist ein Überfall. Verhaltet euch ruhig und macht genau das, was wir sagen, dann passiert euch nichts!“


    Parallel dazu trat der andere an die ausgemachte Brünette heran und verlangte: „Gib mir die Kette!“


    „Welche Kette meinen Sie?“, schwitzte sie.


    „Die Kette mit der Uhr“, keifte er aufklärend.


    „Was wollen Sie von mir?“, zitterte ihre Stimme, „das Geld bekommen Sie am Schalter, wo Ihr Kumpel steht und bereits abkassiert.“


    „Scheiß auf das Geld! Ich will die goldene Kette samt der Uhr, die du um deinen Hals trägst“, zürnte er.


    „Ich habe nie eine Kette besessen“, erklärte sie.


    „Ich meine die Kette von deinem Ex“, brüllte er.


    „Kann es sein, dass Sie mich verwechseln? Schließlich bin ich eine Lesbe“, traute sie sich vor.


    „Was geht hier ab?“, fluchte er und sogleich vernahmen seine Ohren ankommende Polizeisirenen.


    „Fuck“, lärmte der abkassierende Intensivtäter, „wir müssen hier raus, ehe es zu spät ist.“


    „Beruhige dich!“, forderte der bei der brünetten Frau stehende Täter, „es war bereits zu spät, als wir die Bank betraten.“


    „Was laberst du da für eine Scheiße?“, staunte der andere, während bereits die Blaulichter der Polizeiwagen unentwegt in sein Gesicht peitschten.


    „Der feine Herr hat unser Leben gefickt. Es gibt keine Ex und demzufolge auch kein Erbstück an ihrem Hals“, klärte er auf, wobei er der brünetten Frau tief in die Augen blickte, „wir werden für irgendetwas benutzt.“


    Vor der Bank sammelten sich verlassene Polizeiwagen an und die Polizisten sprangen aufgeregt über den Asphalt. Man war also vor Ort, aber für dieses besondere Vorkommnis war man nicht ausgebildet. Deshalb war es regelrecht befreiend, als das Spezialeinsatzkommando vorfuhr, denn diese Jungs waren auf solche Situationen trainiert. Folgerichtig nahm sich der Einsatzleiter des Spezialeinsatzkommandos dem Banküberfall an und beendete postwendend das hektische Treiben der Streifenpolizisten, die unmissverständlich angewiesen wurden: „Sperren Sie das Gebiet um die Bank in einem Radius von zweihundert Metern ab!“


    Mit der Durchführung dieser klaren Anweisung kehrte die benötigte Ruhe ein, die als die Voraussetzung diente, die zusammenkommenden Schaulustigen abzuschirmen und zielgerecht an die Klärung der Situation herangehen zu können. Somit versuchte der Einsatzleiter einen Kontakt zu den Bankräubern herzustellen, um die Anzahl der Geiseln sowie wichtige Details über die Identität der Bankräuber herauszufinden. Doch eine verinnerlichte Angewohnheit sorgte für eine kleine Aufregung. Es war Theo, der wie jeden letzten Freitag eines Monats pünktlich zur morgendlichen Öffnungszeit in seine Bank gehen wollte, um seine Miete für den Folgemonat als auch den Strom zu überweisen. Dabei ahnte er nicht, dass ausgerechnet in seiner Bank ein Überfall stattfand. In der Vertiefung seiner Angewohnheit, die Miete und den Strom zu berappen, stolperte er in die Absperrung der Streifenpolizisten hinein, weshalb die Stimme eines Polizisten ertönte: „Hallo, Sie mit der braunen Wildlederjacke, Sie dürfen hier nicht weitergehen!“


    Weiterhin in der Angewohnheit, seine Miete und den Strom zu berappen, hob er seinen Kopf, woraufhin der ihm entgegentretende Polizist keifte: „Verstehen Sie mich nicht? Habe ich mich etwa nicht deutlich ausgedrückt?“


    Nach wie vor überschaute Theo nicht, was hier geschah. Er meinte nur: „Ich habe keine Zeit.“


    „Dann haben Sie eben Pech gehabt“, brüllte der Polizist, „hier dürfen Sie jedenfalls nicht weitergehen.“


    Theo nahm keine Notiz davon und schritt unbeirrt voran, woraufhin sich der Polizist genötigt fühlte, unmittelbaren Zwang anzuwenden. Jedoch verpuffte der Druck auf sein Gemüt, denn urplötzlich bekam er einen Funkspruch: „Lassen Sie den Mann passieren!“


    Der Polizist wagte es nicht, seinem Gesprächspartner Paroli zu bieten. Schließlich wollte er nicht anecken und hoffte, es werde schon nichts vorfallen, wofür er sich später rechtfertigen müsse. Sich fügend trat er zur Seite und ließ Theo ziehen.


    Für Theo bedeutete es das Erreichen der Bank, in die er ahnungslos hineinging. Selbstredend staunten die beiden Intensivtäter über eine solche Dreistigkeit, wenngleich sie erstarrten. Zusammengezählt kam es zu keinerlei Reaktion von ihnen. Es sei ganz eindeutig eine inszenierte Falle, dachten sie in der Fesselung ihres Handelns. Umso erleichternder war der Abschluss, denn Theo steuerte den Terminal an, führte seine Bankkarte ein und tippte zwei Überweisungsaufträge ein. Mit dem Bestätigen war er fertig, also entnahm er seine ausgeworfene Karte und verließ die Bank wieder. Parallel dazu atmeten die beiden Intensivtäter auf, derweil ein Scharfschütze Theo ins Visier nahm. Doch als sich Theo herumdrehte, wollte der Scharfschütze sein Präzisionsgewehr senken. Daraufhin erhielt er den Funkspruch: „Sehen Sie den Mann mit der braunen Wildlederjacke?“


    „Ja“, antwortete der Scharfschütze, „ich sehe ihn.“


    „Er ist der führende Kopf der agierenden Terrorzelle. Schalten Sie ihn aus!“, forderte der Gesprächspartner.


    „Hören Sie!“, erwiderte der Scharfschütze, „ich kenne ihn schon aus alten Kindheitstagen. Wir drückten gemeinsam die Schulbank und spielten zusammen Fußball. Und ein Terrorist ist er sowieso nicht, ich habe nämlich gehört, dass er als Polizist in Berlin arbeitet.“


    „Seine Unauffälligkeit ist nur aufgesetzt“, entgegnete der Gesprächspartner, „sicherlich war er als Kind unschuldig. Aber später geriet sein Leben aus den Fugen. Er ist ein radikalisierter Fanatiker, dem es nicht um einen klassischen Banküberfall geht. Er und seine Gleichgesinnten wollen kein Geld, sondern sie bezwecken ein Massaker. Sobald sich bei der Erstürmung der Bank genügend Polizisten in und direkt vor der Bank befinden, zünden sie ihre angebrachten Bomben. Außerdem tragen sie Sprengstoffgürtel um ihre Körper, um im Schlussakt der Verhaftung einen letzten Feind zu zerfetzen. Was das Gerücht betrifft, dass er ein Polizist sei, wissen wir, er streute es selbst, um Sie und uns alle hier zu verunsichern. Also drücken Sie endlich ab!“


    „Das kann ich nicht glauben“, lehnte der Scharfschütze ab.


    „Ich denke, Ihnen werden einige Leute ganz heftig gegen die Kniescheibe treten, wenn sie hören, dass Sie trotz eines Hinweises unfähig waren, eine terroristische Bluttat abzuwenden“, drohte der Gesprächspartner, „es ist nicht nur das Ende Ihrer Karriere, es ist auch das Ende des angenehmen Teils Ihres Lebens. Jedoch können Sie Ihr Unglück abwenden. Überlegen Sie, ist sein Leben, das sowieso weggesprengt wird, wichtiger als das Ihre?“


    Die absperrenden Streifenpolizisten vernahmen diesen plötzlichen Schuss, weshalb sie sich umdrehten. Ihren Augen zeigte sich das Bild eines niedersackenden Mannes in brauner Wildlederjacke, der kurz auf seinen Knien verweilte. Sein Blick war gesenkt und er achtete auf jedes Detail des Asphalts. Dann wurden die Details deutlicher, weil sich sein Gesicht ihnen näherte, bis es schmerzvoll aufschlug. Es folgte ein Stocken, das von der vollkommenen Regungslosigkeit verdunkelt wurde. Im Gesamtbild ging es vorbei, weshalb der Gesprächspartner beglückwünschte: „Sie haben einen guten Job gemacht.“


    Der Scharfschütze schwieg dazu. Stattdessen gaben die schaulustigen Leute ihren Kommentar ab. Jeder wusste alles und das noch besser als der andere. Auch die beiden Intensivtäter waren beunruhigt. „Hast du gesehen, die haben einen Unschuldigen ausgeknipst“, litt der eine.


    „So eine Scheiße“, fürchtete sich der andere, „der nächste Schuss wird einen von uns treffen.“


    Der Polizist, der zu schwach war, Theo aufzuhalten, weinte: „Hätte mich nicht ein Verkehrsunfall von diesem Ort fernhalten können?“


    Endlich öffneten sich die zittrigen Lippen des Scharfschützen und er rechtfertigte sich: „Es tut mir so leid. Ich wollte es doch gar nicht, aber der Befehl war nun einmal da.“


    



    Mit Theos Tod sollte es Erwin nie mehr möglich sein, die Kündigung der Freundschaft zu revidieren. Umso schmerzvoller war es, als er zwei Wochen nach dem Banküberfall von dem tödlichen Schuss erfuhr. Er schaltete seinen Computer ein, weil er im Internet surfen wollte. Dabei bemerkte er, dass er ein paar neue E-Mails empfangen hatte. Also überflog er sie hinsichtlich des Absenders und des Betreffs. Entsprechend der schnellen Sichtung fiel ihm auf, dass eine E-Mail irgendetwas mit Theo zu tun hatte. Deshalb öffnete er sie und beim Lesen marterte es in seinem Gehirn. Es konnte doch nicht wahr sein, er hatte Theo doch noch vor nicht allzu langer Zeit gesehen. Aber merkwürdig war es schon, denn nur ein Insider konnte wissen, dass Theo immer am letzten Freitag eines Monats zur Bank ging, um seine Bankgeschäfte zu tätigen. Diese Tatsache machte die E-Mail glaubhaft, zumal sich der Absender als Theos Mutter ausgab. Demnach hatte sie beim Durchsehen von Theos Papieren eine Liste mit E-Mail-Adressen gefunden, die er als wichtig gekennzeichnet hatte. Und so hatte sie es als ihre Pflicht angesehen, wenigstens diese Adressanten über den tödlichen Schuss zu informieren.


    Erwin wandte sich vom Computer ab und blickte durch das Wohnzimmer. Beim Tisch hielt er inne und erinnerte sich, wie er dort mit Theo gegessen und getrunken hatte. Es seien immer angenehme Feiern gewesen, die meistens erst tief in der Nacht geendet hatten. Und das sollte nie wieder möglich sein?


    Ziellos ging er durch seine Wohnung, in der ihn vieles mit dem alten Freund verband. Oft waren es einfach nur die alltäglichen Dinge, die in irgendeiner Beziehung zu Theo standen, und ein bisschen mutmaßte er, sie warfen ihm vor, warum die Freundschaft ein so abruptes Ende nehmen musste.


    Es schmerzte und er wusste nicht, was er machen sollte, aber er wollte eine Veränderung. Diesbezüglich fing er an, die Wohnungseinrichtung umzustellen. Nichts sollte so bleiben, wie es zuvor war. Jeden Schrank packte er aus, damit er ihn besser bewegen konnte. Folglich schob er die Möbelstücke umher und als alles anders war, räumte er die Schränke wieder ein. Auf einmal hielt er das Familienstammbuch in der Hand und es kam ihm vor, als hätte Theo es ihm überreicht. Insofern setzte er sich auf den Fußboden und durchblätterte abermals dieses aufschlussreiche Buch. Sich erinnernd wurde er noch einmal zum kleinen Bub, der regelmäßig zu den Großeltern fuhr. Er quartierte sich in den Sommerferien bei ihnen ein und lernte freudig die Gartenarbeit kennen. Barfüßig lief er über das saftige grüne Gras und die lachende Sonne streichelte seinen freien Oberkörper. Wiederholt betrat er die Beete, um sich ein paar frisch gepflückte Erdbeeren in den Mund zu stecken. Hin und wieder zog er sich auch eine Mohrrübe aus dem Boden, spülte sie am Wasserhahn ab und aß sie knackig auf.


    Auch mit den Hühnern und den Kaninchen verstand er umzugehen. In der Gesamtheit war es ein einfaches Leben, das aber glücklich machte. Ein jeder half dem anderen gern und nahm nur das, was er benötigte. Der Neid war in der ländlichen Region relativ fremd, wodurch der erwachsene Erwin regelrecht begeistert war, denn aus diesem Grunde hatte früher jede Voraussetzung für die Geldgier gefehlt.


    Erwin holte die Fotos von den Großeltern vor. Zum Teil waren sie so alt, dass sie inzwischen verblasst waren. Und nicht selten stellten sie eine Situation dar, die er nicht kannte, weil er damals noch nicht geboren war. Doch es gab auch jene Fotos, zu denen er die dazugehörige Geschichte in seiner Erinnerung parat hatte. Es waren herrliche Kurzfilme, die er in seinem Gedächtnis aufbewahrte und die er sich gern in die Gegenwart zurückholte. Dahingehend sprang er nochmals über den kleinen Bach, der das Grundstück begrenzte, wonach er die Frösche beobachtete. Zeitweilig entdeckte er auch eine Eidechse, obgleich er sich nicht traute, dieses Kriechtier anzufassen.


    Eine heimatliche Festlichkeit war das Schlachten eines gemästeten Schweins. Hierzu luden die Großeltern seine Eltern und zahlreiche Bekannte ein und alle packten mit an. Am Mittagstisch gab ihm dann die Großmutter die Hälfte von ihrem Schnitzel ab, weil es ihm so gut schmeckte und er schon aufgegessen hatte.


    Es erfüllte ihn mit großem Stolz, dass er ein Sprössling dieser ehrenhaften Menschen war. Seit jeher bewirtschafteten sie das märkische Land und bekamen dafür eine gesunde Kost gereicht. Dies zählte mehr als alles Geld und alle Macht. Gesund, zufrieden und in Liebe mit der Familie zu leben war der wahre Reichtum. Alles andere war sowieso nicht von längerer Dauer. Dazu passend wurde ihm bewusst, wie viele Systeme seine Blutslinie bereits überstanden hatte. Reiche Herrschaften und längst vergessene Politiker stiegen hoch und gingen unter, sein Stammbaum aber gedieh.


    Es folgte die Einsicht, denn leider war er nicht immer so wach wie heute. Es zählte nur der Kontostand. Für eine richtige Familie mit eigenen Kindern war da einfach kein Platz. Zusammenfügend verstand er nun, warum Theo das Reisegeschäft nicht verkaufen wollte. Geld und Macht waren nur fremdbestimmt eingetrichterte Werte, denen man sich rücksichtslos nähern konnte. Hingegen bedurfte das gesunde Pflänzchen „Familienglück“ einer behutsamen Pflege, denn wenn es auch nur einmal brach, konnte es niemals mehr in voller Pracht blühen.


    Er schämte sich für seinen einstigen Entschluss und wusste, was nun zu tun sei. Also fuhr er nach Königs Wusterhausen und ging auf den Friedhof, wo er nach Theos Grab suchte. Lange brauchte er nicht, denn die Beerdigung lag erst wenige Tage zurück, weshalb das Grab durch die vielen Blumen und Kränze leicht zu finden war.


    Der Schmerz erdolchte sein Herz, als er den Namen und das Sterbedatum von Theo las und es kam zu Momenten voller Emotionen. Deshalb ging er auf die Knie und gestand: „Theo, bitte verzeih mir, dass ich bei unserer letzten Zusammenkunft sagte, ich hätte keinen Bock mehr auf dich! Es war nur der eine Augenblick, ich habe es gar nicht so gemeint. Inzwischen weiß ich auch, dass du recht hattest, als du den Verkauf unseres Reisegeschäfts ablehntest. Du widerstandest der Macht, während ich noch dem Geld hinterhergelaufen bin. Doch nun habe auch ich mich geändert und ich habe begriffen, der wahre Titel ist es, ein märkischer Bauer zu sein. Dies allein ist der Zukunftspfad, der mich frei von jeder Geldgier machen wird und mich trotzdem ernähren kann. Als Bio-Bauer werde ich stets das gesündeste Gemüse, das bekömmlichste Obst und das frischeste Fleisch zur Verfügung haben. Neben der Eigenversorgung werden auch noch einige Nahrungsmittel übrig bleiben, die ich auf dem Bauernmarkt gegen von mir benötigte Gebrauchsgegenstände oder Produkte tauschen kann. Schon morgen werde ich beginnen, ein geeignetes Gut zu suchen, nach dessen Erwerb ich meine ureigene Bestimmung spüren, fühlen und leben kann. Allerdings wird mich im hohen Lebensalter selbst diese Freude nicht davor schützen können, einsam zu sein. Diese Einsamkeit begründet sich in meinem bisherigen Entschluss gegen eine eigene Familie. Es war ein Entschluss, der falsch war, den ich aber aufgrund meiner biologischen Uhr wohl kaum noch ändern kann. Immerhin müsste ich erst einmal die große Liebe finden und daraus müsste auch noch die Kindesfreude hervorgehen. Außerdem dürfte es auch nicht allzu lange dauern, weil mir sonst kaum noch ausreichend Zeit für die Erziehung bleiben würde. Bei dieser unwahrscheinlichen Aneinanderreihung kann ich nur noch resignieren und meine Gedanken beweinen die gute Frau und die hochanständigen Kinder, die ich verlor, als ich mich zu dem großen Geld hingezogen fühlte. Theo, zum Abschied verspreche ich dir unwiderruflich, dass ich das gesamte Material unseres Reisegeschäfts vernichten werde, damit es nicht in falsche Hände geraten kann.“


    



    Sechs Monate später fühlte sich Erwin wieder so frei, wie er es als ein kleiner Junge war. Dafür ausschlaggebend war Märkerland, in dem er sich bewegte. Zunächst hatte er diese Zeitungsannonce gelesen, in der ein Gut südöstlich von Berlin angeboten wurde. Schnell hatte er einen Besichtigungstermin vereinbart und war voller Erwartung mit dem Auto zu der verabredeten Adresse gefahren. Schon auf der Fahrt hatte er diese Verbundenheit gespürt, durch die er sich sofort heimisch gefühlt hatte. Er war also am Ziel angekommen und endlich hatte er das Gut erreicht. Dann war ihm dieser weißhaarige Mann entgegengekommen, der lächelnd gefragt hatte: „Haben Sie bei mir angerufen?“


    „Ja“, hatte sich Erwin zu erkennen gegeben, „mein erster Eindruck katapultiert mich in die Begeisterung.“


    „Vorab würde ich gern wissen wollen“, hatte sich der weißhaarige Mann interessiert, „ob Sie allein oder mit wem Sie hierherziehen wollen.“


    „Ich bin der Spross märkischer Bauern und möchte wieder heim“, hatte Erwin aufgeklärt, „nur leider war mir das Geld für lange Zeit wichtiger, als es die wahren Werte waren. Deshalb habe ich es versäumt, eine Familie zu gründen. Also ziehe ich allein her.“


    „Das ist ein trauriges Schicksal“, hatte der weißhaarige Mann entgegnet, „auch ich habe keine Familie und jetzt bin ich in die Jahre gekommen, sodass ich das Gut nicht mehr bewirtschaften kann. Aber der eigentliche Grund, warum ich frage, ist, weil ich es nicht möchte, dass irgendwelche Aussteiger mit völlig falschen Vorstellungen hierherkommen und den Märkern das Leben schwer machen.“


    Es war eine Führung gefolgt, die beim gemeinsamen Bierchen geendet hatte, nachdem der Kaufvertrag unterschrieben worden war.


    Danach ging alles ganz schnell und Erwin genoss es, wenn er auf dem Feld arbeitete. Manchmal rannte er einfach nur in die Weite und am See sprang er ins erfrischende Wasser. Er war wirklich wieder so unschuldig wie ein Kind und gab sich dem Leben als ein märkischer Bauer hin. Teilnehmend verkaufte er das selbst geerntete Obst und Gemüse sowie die Eier aus dem eigenen Hühnerstall auf dem Bauernmarkt, auf dem ein riesiger Andrang war, denn immer mehr gesundheitsbewusste Menschen kamen, um die märkische Qualität zu kaufen. Unter ihnen waren besonders viele Berliner, die genug von den Supermarktketten hatten. Ihnen war nämlich klar, mit dem Preisverfall der Lebensmittel sinke auch die Qualität auf das niedrigste Niveau. Anders war es auf dem Bauernmarkt, auf dem das Preis-Leistungs-Verhältnis stimmte. Zwar war es etwas teurer, aber dafür ernährte man sich auch bewusster.


    



    Mit den Jahren baute sich Erwin nicht nur einen festen Kundenstamm auf, sondern er sammelte auch viele Erfahrungen, wodurch er ein gern gehörter Berater war. So entstand ein großes Vertrauen in seine Person und sein Rat wurde auch in privater Hinsicht angenommen. Im Resultat hielten die Partnerbeziehungen seiner Kundschaft länger und wuchsen nicht selten zu kinderreichen Ehen. Damit trug er seinen eigenen Beitrag zur Wiedergutmachung der ehemals eigenen Fehler bei.


    



    Ende
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